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ς΄) Vorrede des Uebersetzers. 


> Schrift des Aristoteles „über die Diehtkunst“ 


oesie innig vertraute Philosoph (dessen Leben in 
ἢ 384322 vor Chr. fällt) um 330 verfasst hat, 


ἫἪΣ die Tragödie und das Epos insbesondere; was 
er ‚die Komödie und über andere Formen gesagt hat, 
erloren. gegangen. Auch inmitten der noch vorhande- 
Partien lassen sich mehrere, theils grössere, theils 
: Lücken nachweisen; andererseits ist der Text 
nz frei von fremdartigen Einschiebungen, auch mit 
andern Mängeln behaftet, die sich jedoch durch eine 
fältige Erwägung des Zusammenhangs Er anInEi 
tigen lassen. 

| Was u uns von dem Werke on ist von un- 


VI Vorrede des Uebersetzers, 


ses Werkes zuerst wieder klar und rein erkannt und zu 


gebührender Geltung gebracht hat; einige Irrthümer, die 
seiner Auffassung anhaften, hat eine spätere, mit Genauig- x, 
keit und Gründlichkeit geführte Forschung zu beseitigen ὦ 
vermocht. Mag auch manches Einzelne in dieser Aristo- 


telischen Schrift nur für den Alterthumsforscher Interesse Ἷ 
haben, so muss doch mit dem wesentlichen Gehalte der- 


selben ein Jeder vertraut sein, dem es um philosophische 
Bildung und um ein gründliches Verständniss der neueren 
deutschen Poesie und Aesthetik, auf welche die Aristote- 


lische Poetik einen wesentlichen Einfluss geübt hat, ernst- 


lich zu thun ist. 


Die Kenntniss des trefflichen Werkes weiteren Kreisen 


zu vermitteln, ist der nächste Zweck der vorliegenden 


Uebersetzung, wie auch der beigefügten, die nothwendig- 


sten Erläuterungen enthaltenden Anmerkungen; wenn diese 


zu diesem Behuf grossentheils Bekanntes reprodueiren, 


so suche ich doch durch manche derselben, wie auch durch 
den kritischen Anhang, noch unerledigte Streitfragen ihrer ° 


Lösung zuzuführen. | 
Die Resultate der kritischen Forschung enthält die 


gleichzeitig (in demselben Verlage) erscheinende Ausgabe 


des griechischen Textes, in welcher neben die Lesarten 
der ältesten Handschrift, aus der höchst wahrscheinlich 
alle anderen noch vorhandenen stammen, die auf Herstel- 
lung der ursprünglichen Form abzielenden Conjeeturen ge- 
stellt worden sind. 


Königsberg, im -October 1869. 


F. Ueberweg. 
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Anmerkungen des Uebersetzers . . 


liegenden: Text) "Ua Terre 


x (Seite 14472, Zeile 8 der Bekker’scher 
es der Werke de Aristoteles.) Die Dieht- 


Ι ing. "die Fabel gestaltet werden muss, ferner die Zahl 
ie 1 Beschaffenheit der ‚Theile eines Dichtwerks, und 


Mh das soll der Gegenstand unserer Abkiandlune sein, 


Ar ‚wollen dabei, wie es sachgemäss ist, von dem 


Na en. ar 

(1447 16.) Sie unterscheiden sich aber von ein-. 
ander dreifach: nämlich theils durch die generische (den 
: attur m gscharakter betreffende) Verschiedenheit der Dar- 
te Futel, theils durch die Verschiedenheit der dar- 


ν᾽ 


ΟῚ ᾿ 

4473 Te Wie nämlich Manche, theils vermöge 
F Kunstübung, theils vermöge der Gewöhnung, 
teles, üb. 4. Dichtkunst, 1 
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Τ ΠΝ, und Gestalten vieles abbildlich. Ale “τς ὭΝ 
' durch die Stimme],*) so gebrauchen die oben genannten 
Künste insgesammt als Darstellungsmittel das Zeitmaass 


noch andere Künste gleicher Art, wie z. B. das Spiel u ® 


trägt bis jetzt noch keinen gemeinsamen Namen; es giebt 
ja kein Wort für den Begriff, unter den die Mimen des 


' demgemäss die Einen Elegiendichter, die Andern epische 


(Rhythmus), die Rede und die qualitative Tonordnung 
(Harmonie), und zwar entweder eins dieser Mittel oder 
mehrere mit einander. Bloss Harmonie und ee 
verwenden das Flöten- und Citherspiel und wohl auch 


der Hirtenpfeife. Das Z eitmaass allein ohne Tonordnung 
gebrauchen die (darstellenden ?) Tanzkünstler; denn auch δ 
diese bilden Charaktere, Gefühle und Handlungen nach, 

und zwar durch eine nach Zeitmaassen geordnete Folge 
von Körperstellungen. Diejenige Kunstform, welche sich 
nur der ungebundenen oder der metrisch gebundenen Rede 
bedient, der letzteren, indem sie entweder mehrere Metra 
Sit einander. verbindatz oder sch Sa beschränkt, ὦ 


Sophron und des Xenarch 3) und die sokratischen Dia- τὰς 
loge 8) eben sowohl fallen, als auch dichterische Darstel- τ 
lungen, zu welchen Jemand etwa den [Trimeter] (Hexa- 
meter Ὁ) oder das elegische Versmaass (die Distichen) oder 
ein anderes derartiges wählt. Man knüpft gewöhnlich das ὦ 
Wort „Dichter“ an den Gebrauch des Metrums und nennt 


Dichter, indem man den Dichternamen nicht auf Grund 


Ἢ ᾿ξ FOR 
AR ee 
*) Der Zustand des Textes der Poetik (worüber der Ἦν an 
hang das Genauere enthält) nöthigt zu zahlreichen Conjecturen. τ 
In einzelnen Fällen, wo diese von wesentlichem Einfluss uf 
den Sinn und doch zugleich sehr bestreitbar sind, schien es 
erforderlich zu sein, dem Leser Beides vorzulegen, das Ueber-. Be 
lieferte und den Verbesserungsversuch; jenes setzen wir dann, 
wie es üblich ist, in [1, diesen in (?). "Das Parenthesenzeichen 
() ohne das ? gebrauchen wir bei einer zweifachen Wiedergabe 
eines griechischen Ausdrucks, z. B. Zeitmaass (Rhythmus) oder 
einem kurzen, der Uebersetzung beigefügten En Zu- BR» 
satz, z. B. (an sich) Ersten. Be 


Die Arten der Dichtung. 2 


ER ‚der Nachbildung, sondern des Versmaasses ertheilt; — 
pflegt man doch auch den einen Dichter zu nennen, der etwa 
Lehren über Heilkunst oder Musik metrisch vorträgt. In 


Wahrheit aber haben Homer und Empedokles 5) nichts, 


- als eben nur das Metrum, mit einander gemein; jener 
heisst mit Recht ein Dichter, diesen sollte man nicht einen 
Dichter, sondern vielmehr einen Naturphilosophen nennen. 


“Als ein Dichter ist auch anzuerkennen, wer etwa mittelst 
einer Mischung von allen möglichen Metren nachbildend 
darstellt, wie Chaeremon im „Kentauros“ ein Mischgebilde 
‚aus den verschiedenartigsten Metren geschaffen hat. ®) So- 
viel hierüber! Einige Künste bedienen sich der sämmt- 
Liehen genannten Mittel: des Zeitmaasses, der Melodie 
und der metrischen Rede, wie der Dithyrambus und der 
Nomus, die Tragödie und die Komödie, aber wiederum 
mit dem Unterschiede, dass von denselben die einen alle 
diese Mittel ohne Vertheilung, die anderen eins derselben nach 
dem andern zur Anwendung bringen. ἡ Dies sind die 


ὺ } Unterschiede der Künste in Betreff der Darstellungsmittel. 


Cap. 2. (14482 1.) Das Object der Darstellung 
sind handelnde Personen. Diese sind nothwendigerweise 
entweder sittlich gut oder schlecht; denn hiernach allein 


sind wohl durchgängig die Charaktere zu bestimmen, da sich 


die Menschen hinsichtlich ihres Charakters als tugendhafte 
und laster afte yon einander unterscheiden. Demgemäss 
stellen dieDiehter entweder solche Personen dar, die sich 
über das Durchschnittsmaass sittlicher Bildung erheben, 
oder solche, die hinter demselben zurückbleiben, oder 
solche, die demselben entsprechen. Däs-Gleieke gilt von 


i den Malern: Polygnot pflegte edlere Charaktere, Pauson 


gemeinere, Dionysius dem Durchschnittsmaass entsprechende 
‚darzustellen. 5) Offenbar werden sich diese Unterschiede auch 
bei einer jeden der vorhin angegebenen Formen vorfinden; 


— eme jede derselben wird einen verschiedenen Charakter 


tragen gemäss der edleren oder unedleren Natur des jedes- 

maligen Darstellungsobjeetes, sowohl der Tanz, als das 

Flöten- und Citherspiel, als auch die ungebundene und 

die bloss dem Metrum unterworfene Rede. Homer z. B. 
15 


El ndishter und Nikochares, € το Dichter der „D 
Personen von niedrigem Charakter. ?) Ebenso kann 
auch auf dem Gebiete der Dithyramben- und Nomen 
tung in dem Charakter darstellen, wie Timötheus, 
auch in dem Charakter, wie Philoxenus die „Perser“ 
die „Cyklopen“ dargestellt hat. 10) In eben diesem Si 
unterscheidet sich die Tragödie von der Komödie: die 
will schlechtere, jene aber bessere Charaktere, 415. ἘΣ 
heute gewöhnlich vorfinden, zur Darstellung bringen. 
| Cap. 3. (1448° 19.) Einen dritten Unterschied be 

gründet noch die Art und Weise der Nachbildung eines 
jeden dieser Objeete. Man kann das Nämliche mit den 
nämlichen Darstellungsmitteln entweder in der Weise dar- 
' stellen, dass man es erzählt — und dies wieder ar 


stets als Hiokeibe Person redet, — oder in Rn nr Ὡς 
dass alle Darsteller als Handeinde und wirkende PB 
auftreten. ἜΦΗ 


bildung: nach den n Mitteln, den Oh und der Weise Ἶ 
der Darstellung. Hiernach wird die Dichtung des Sopho- 
kles in dem einen Betracht mit der des Homer unter den 
nämlichen Begriff fallen, sofern Beide edlere ‚Charaktere 
darstellen, in einem andern Betracht aber mit der des 
Aristophanes, sofern Beide die Personen in ihren Dich ıt- 
werken als handelnde oder wirkende (dramatisch) darstel- SA 
len; 11) die Benennung ihrer Stücke als Dramen re 
soll eben davon herrühren, dass sie die Personen als 
handelnde (δρῶντας) erscheinen lassen. Auf die Be- 
nennung gründen die Dorier den Anspruch, die Trag6ö die 
und Komödie erfunden zu haben, die Komödie nämlich die 
Megarenser, theils die in Megara selbst wohnenden, — 
zu der Zeit, als ihre Verfassung die demokratische war, 


- 


wo προς ἌΠΟ 
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Die Entstehungsgründe der Dichtung, psychol. betrachtet. 5 


 slichen, — denn aus Sieilien war der Dichter Epichar- 
mus, der viel früher lebte, als Chionides und Magnes 1?) 


 — und die Tragödie einige Peloponnesier. 1%) Dies be- 


. kunde sich, sagen sie, in der Benennung; bei ihnen näm- 
lich. würden die umliegenden Ortschaften Komen (κῶμαι), 


bei den Athenern aber Demen (δῆμοι) genannt, — wobei 
sie voraussetzen, dass die Komödienspieler nicht von dem 


Umhersehwärmen (κωμάζειν), sondern nach den Dörfern 
(zouet), in denen sie, von den Stadtbewohnern gering 
geachtet, umhergezogen seien, ihre Benennung empfangen 


haben; bei ihnen ferner heisse das Handeln δρᾶν, bei den 


Athenern dagegen mourreıw. 

Wie viele und welche Arten der nachbildenden Dar- 
stellung es gebe, darüber möge das Bisherige genügen. 
Cap. 4. (1448 4.) Der Ursachen, welche über- 
haupt das Entstehen der Dichtkunst bewirkt haben, sind 
zwei; beide sind in der menschlichen Natur begründet. 1#) 


“ In der Natur der Menschen liegt von Kindheit an der 


Trieb nachzuahmen, — denn mehr als alle anderen leben- 
den Wesen ist der Mensch zur Nachahmung geschickt, 
auch lernt er zuerst, indem er nachahmt, — und auch 


die Freude am Wahrnehmen von Nachahmungen. Dies 


bekundet sich thatsächlich bei Werken der Nachbildung 
dadurch, dass wir Gegenstände, deren Anblick selbst uns 
widerlich ist, in möglichst getreuen Abbildern gern be- 


trachten, wie z. B. die Gestalten von sehr niedrigen 


Thieren und von Leichnamen. Auch diese Freude ist 
darin begründet, dass das Lernen den Menschen höchst 
angenehm ist, nicht nur den wissenschaftlichen Forschern, 
sondern ebenso auch allen Anderen; freilich verharren 
“diese nicht lange dabei. Man sieht Bilder gern, weil man 
bei der Betrachtung derselben lernt, und erräth, was ein 
E estiches darstelle, z. B. diese oder jene uns bekannte 
- Person; kennt man zufälligerweise nicht schon das Object, 
so beird das Bild nicht als Bild Vergnügen machen, son- 
dern nur wegen der kunstvollen Arbeit, wegen der Farbe 
‚oder aus einem andern Grunde. Da »un Nachahmung 


and auch (Rede Ὁ), Harmonie und Rhythmus unserer Na- 


tur gemäss ist, — und ober ind ip? νῷν. ‚ei 
Theil!5) der Rhythmen, — so hat man vermöge ursprüng- 
licher Beanlagung und zumeist vermöge allmählichen 


mäss der einnesart der Dichter in versch πὸ 
Die, welche das Würdige liebten, stellten edle Handlun- 
gen und Handlungen edler Persönlichkeiten dar, die aber, 

welche leichteren Sinnes waren, Handlungen unedler Men- 
schen. Während Jene Lobgesänge zum Preise von Göttern 
und Menschen dichteten, machten diese zuerst Spott- ᾿ ὁ 
gedichte. Aus der Zeit vor Homer kennen wir kein sol- 
ches, obschon anzunehmen ist, dass es viele gab; vonda 
an aber manche, z. B. von Homer selbst den „Margites«16), ro 
ferner Aehnliches. Hierbei kam, wie es für diese Dih- τ΄ 
tüngsart angemessen war, ein jambisches Metrum auf; das- 
selbe wird das spottende Versmaass genannt, weil man sich 
in demselben gegenseitig zu verspotten.pflegte. Von ‚den‘; ) 
Alten dichteten also die Einen Heldenlieder, die Anderen 
jambische Spottverse. Gleich wie aber Homer in dm 


ernsten Styl mehr, als alle Anderen, wirklich ein Dich- ς΄ 
ter war, — denn er ist nicht etwa ἐπε der Einzige, wel- Br 
cher gut dichtete, sondern sogar der Einzige, welcher Hand- 
lung darstellte, — so hat er auch zuerst gezeigt, wie de 
Komödie beschaffen sein müsse, indem er nicht Schändliches, 
sondern das Lächerliche zur Darstellung in der Form einer ἀρ 


Handlungbrachte: seinMargites verhält sichzuden Komödien 
ebenso, wie die Ilias und Odyssee zu den Tragödien. 
Als aber nun auch die Tragödie und die Komödie hervor-- Εν. 
getreten war, da dichtete man, je nach der Neigung u 
der einen oder andern Art der Poesie, die Einen statt 
der jambischen Spottlieder Komödien, die Andem statt 
der Epen Tragödien, weil diese neuen Formen mehr EN 
Grösse und Ansehen, als jene älteren, hatten. νὴ 

(14492 7.) Die Untersuchung, ob die Tragödie nm 
ihren einzelnen Arten, mögen diese nun bloss an ec ΟΝ 
oder zugleich auch mit Rücksicht auf die theatralische 
Darstellung betrachtet werden, bereits für ganz hefriedia ᾿ Ἶ 


- Die Entwieklung der Tragödie. 7 


gend gelten dürfe, würde nicht hierhergehören. Hervor- 
gegangen ‘aber ist die Tragödie, gleich der Komödie, aus 
-  Stegreifversuchen, nämlich aus solchen, die den Vorsän- 


_ sern des Dithyrambus angehörten, wie die Komödie aus 
den phallischen (auf den Geschlechtsverkehr bezüglichen) 
Liedern, die noch jetzt in manchen Städten üblich sind; 
sie ist allmählich ausgebildet worden, indem man jeden 
neu hervortretenden Keim zur Entwicklung brachte, und 


 machdem sie viele Wandlungen durchgemacht hat, ist sie 


stehen geblieben, als sie zu der ihrem Wesen gemässen 


Gestalt Belangt war... .. 17) Aeschylus hat die Anzahl 


᾿ς der redenden Personen von einer auf zwei gebracht und 
_ dem Chor eine geringere, der Rede die vorwiegende Be- 


ἊΝ deutung zuertheilt, Sophokles aber drei redende Personen 


und die Ausschmückung der Bühne mittelst der Malerei 
eingeführt. Ferner, aus einer Fabel von geringem Um- 
fang und aus einer Sprache, die wegen des Ursprungs 
aus der Satyrdichtung 18) auf Erregung von Lachen ab- 
zielte, erhob sich die Tragödie erst spät zu würdevoller 
Grösse, und ward das Metrum der Wechselrede . das jam- 
bische statt des trochäischen; anfänglich nämlich bediente 
man sich des trochäischen Tetrameters, weil die Dichtung 
zu dem Charakter der Satyrn passte und mehr der Tanz- 
weise entsprach; nachdem aber die Wechselrede beigefügt 
worden war, so lehrte die Natur der Sache selbst das 
angemessene Metrum finden; denn wo gesprochen wird, 
da passt von allen Metren das jambische am besten. 
Dies bekundet sich dadurch, dass in der Sprache des ge- 
wöhnlichen Lebens recht oft Jamben, aber nur selten und 
nicht ohne dass darunter die Reinheit des Gesprächstones 
litte (Tetrameter und Ὁ) Hexameter vorkommen. Ferner 
wurde die Zahl der dialogischen Partien zwischen den 
Chorgesängen vermehrt und kam das Uebrige auf, wovon 
man sagt, dass es den einzelnen Theilen zum Schmuck 
diene.19) Doch möge hier das Vorstehende genügen; denn 
Alles im Einzelnen durchzugehen, würde wohl zu weit 
- führen. 39) 
| Cap. 5. (1449 32.) Die Komödie ist, wie gesagt, 


eine Nachbildung von Mei job Sicht, von 
tem jeglicher Art, sondern von dem Lächerlichen 
‚dieses ist nur ein Theil des Unedien ig Ὶ 


ἐν Verzerrtes ist, aber ohne schmerzlichen Kıedrnck 
Die ἀν ΤΆ Ξε der Tragödie und ihre Urheb: 
sind bekannt; die Komödie aber blieb anfangs, weil sie 
nicht als etwas Ernstliches behandelt wurde, unbeachtet; | 
hat ja doch auch erst spät die Behörde Sic Chor für 
die Komödie bewilligt, er bestand anfangs aus Are 
sen. Erst seit sie Schau gewisse Formen besass, werden 
uns die bekannten Dichternamen überliefert; man weiss 
aber nicht, wer die komische Maske, wer den Dialog, wer 4 
die Mehrheit von Schauspielern aufgebracht hat und Abm a ἣ 
liches. Eine Fabel zu gestalten, wie dies Epicharm und 
Phormis thaten, dieses Verfahren kam ursprünglich aus 
Sieilien, in Athen war Krates der Erste, der von der 4 
Weise des jambischen Liedes abliess und Reden und 
Handlungen von allgemeinem Charakter dichtete. τ " | 

(1449® 9) Die epische ΤΡ ΟΣ nun Kommt, wie. 
sich uns gezeigt hat, mit der Tragödie in so weit. über- 
ein, als jede von beiden. ‚eine nach Min Dee = 
von Edlem mittels einer umfangreichen metrischen Rde 
ist; sie unterscheiden sich *aber dadurch von einander, 
dass das Metrum des Epos ein einfaches und die Darsielo Ss 
lungsweise die erzählende ist, sodann durch die Linse = Ἢ 
weil die Tragödie die Tendenz hat, wo möglich unter 
Einen Sonnenumlauf zu fallen, oder das nur um. Weniges 
aus dieser Umgrenzung herauszutreten, das Epos dagegen 
unbeschränkt hinsichtlich der Zeit ist; auch hierdurch 
unterscheidet sich das Epos von der Tragödie ,‚ wiewohl 
man es anfangs hiermit in dieser ebenso hielt, wie in der 
epischen Dichiine. 34) Beide Dichtungsarten haben einige 
Bestandtheile mit einander gemein, andere aber sind der 
Tragödie eigenthümlich; wer daher weiss, worauf die Vor ἐν 
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 züge und Mängel einer Tragödie beruhen, weiss dasselbe 
auch in Bezug auf die epische Dichtung, da 4116 Bestand- 


- heile des Epos auch in der Tragödie, aber nicht umge- 
Ὡ kehrt alle Bestandtheile der Tragödie auch im Epos sich 


finden. 
Cap. 6. (1449® 21.) Ueber die in  Hexametern 
- darstellende (epische) Dichtung und über die Komödie 


werden wir später handeln, zunächst aber über die Tra- 


᾿ς οϑαϊο reden, indem wir die Wesensbestimmung (Definition) 
derselben aus dem bisher Gesagten entnehmen. Die 
Tragödie ist die nachbildende Darstellung einer ernsten, 
in sich geschlossenen Handlung von beträchtlichem Um- 


fang, mittels einer Rede, welche durch verschiedene, ge- 


gondert je nach den Theilen des Dichtwerks zur Anwen- 


“το 


‚dung gelangende Arten des Schmuckes verschönert ist, und 


zwar eine durch handelnde Personen und nicht in der 
Form der Erzählung vollzogene Nachbildung, welche 
durch Erregung von Mitleid und Furcht die (zeitweilige) 


Befreiung von derartigen Gefühlen zum Enderfolge hat.?3) 


er 


Verschönert nenne ich die Rede, sofern sie mit Rhythmus, 
Harmonie. und Metrum verbunden ist; unter der gesonder- 


ten Anwendung der Arten des Sehmuckes verstehe ich, 
dass einiges bloss metrisch, anderes dagegen gesangsmässig 
vorgetragen werde. 

(1449® 31.) Da die Nachbildung durch handelnde 
Personen geschieht, so ergiebt sich mit Nothwendigkeit 
als ein Bestandtheil der Tragödie zuerst die schön in das 


Auge fallende Darstellung. Sodann Gesang und sprach- 


licher Ausdruck; denn dies sind die Darstellungsmittel. 


- Unter dem sprachlichen Ausdruck verstehe ich die Gestal- 
"tung der metrischen Rede, unter dem Gesang das All- 
bekannte. Da ferner die Tragödie eine Handlung nach- 
 ahmt, und jede Handlung von Personen vollzogen wird, 


die eine bestimmte Beschaffenheit haben müssen nach 


τὴ Charakter und Gedankenbildung, — denn von hier aus 
- übertragen wir auch auf die Handlungen die gleichen 


“Prädicate, — so beruhen naturgemäss die (tragischen) 
Handlungen auf Gedankenbildung und Charakter als ihren 


| Fe Erfolg oder ] ee et 
Handlung ist die Fabel; — ich verstehe näm mlich unteı 


kenbildung ‚ Darstellung fürs Auge und Gesang: davon 


(für das Auge), Charakterzeichnung, Fabel, sprachlichen 


und die Fabel das Ziel der Tragödie; das Ziel aber ist a 


weg 
Die © Nachbildung d 


der Fabel des Stücks eben dies, die Zusammenfüg 
der einzelnen Begebenheiten zu einem Ganzen; — die 0 
raktere aber sind das, wonach wir die [Handelnde 
(Willensacte ?) für so oder so beschaffen erklären; die 
Gedankenbildung ist das, wodurch Redende etwas darthm 


bel, Charakterdarstellung , anrafhlichen Ausdruck, a 


fallen zwei auf die Darstellungsmittel, einer auf die Dar- 
stellungsweise, drei auf die Darstellungsobjeete. Dies sind 5 
die sämmtlichen Bestandtheile, und ausser diesen giebt 
es keinen. Sie alle oder doch viele derselben bringt 
man, ich darf wohl sagen, in allen Arten von Tragödien 
zur Anwendung; jede der Arten nämlich hat Theatralisches 


Ausdruck, Gesang und Gedankenbildung mit jeder andern 
gemein. 26) ἢ 

(1450 15.) Von diesen Bestandtheilen ist der ie Bi 
tigste 37) die einheitliche Zusammenfügung der Begeben- = 
heiten. Denn die Tragödie ist nieht Nachahmung von 
Menschen (bloss als solehen), sondern von Handlung und. 
Leben; nun liegt aber im Handeln die Glückseligkeit und 
Unglückseligkeit, und das Ziel ist ein Handeln, nicht eine 
Eigenschaft; die Menschen haben nach ihren Char ίδας, | 
diese oder jene Eigenschaft, nach ihren Handlungen aber a 
gelangen sie zur Gltickseliekeit oder zum Gegentheil. Also 
geschehen auch die Handlungen (in der Tragödie) nicht 
um der Charakterzeichnung willen; sondern die Dichter 
nehmen die Charakterzeichnung zur Hülfe, um die Hand- 
lungen darzustellen. Demnach ist das, waR gethan wird Ἵ 


das Wichtigste von allem; es Παρ. Gleiche folgt ra 


Die er horduung der Bestandtheile der Tragödie. 1j 


a ne Charakterzeichnung, denn die Tragödien der 


meisten neueren Dichter sind ohne Charakterzeichnung, 
und es giebt überhaupt viele solche Dichter, wie denn 
auch auf dem Gebiete der Malerei Zeuxis in gleichem 
- Werhältniss zu Polygnot steht: Polygnot ist ein guter 


Charaktermaler, die Malerei des Zeuxis aber ist ohne 


᾿ς  Charakterdarstellung. Sodann, wenn Jemand charakter- 
zeichnende Reden, ferner Ausdrücke und Gedanken, die 


alle gut gedichtet sind, aneinanderreiht, so wird er (nicht ?) 


ἐπ thun, was oben als Aukrahs der raehdie 29) bezeichnet 


worden ist; weit mehr (eher ?) dagegen thut das eine in 
diesem len mangelhaftere Tragödie, die aber eine Fa- 


bel, ein einheitliches Gefüge von Begebenheiten hat..... 


| Zudem gehört das, wodurch die Tragödie am meisten an- 
zieht, nämlich die Schicksalswendungen und die Erkennun- 


gen, der Fabel an. Ferner bekundet sich die Wahrheit 


unserer Behauptung dadurch, dass die angehenden Dich- 


τ ΟΠ ter in dem sprachlichen Ausdruck und in der Charakteri- 
— stik früher Gutes zu leisten vermögen, als in der Zusam- 


- menfügung der Begebenheiten; das Gleiche gilt auch fast 

_ durchgängig von den frühesten Dichtern. Folglich ist die 
Fabel das Prineip und gleichsam die Seele der Tragödie, 
und erst das Zweite sind die Charaktere, — |ganz ähnlich 
verhält es sich ja auch in der Malerei: wenn nämlich Je- 


mand die schönsten Farben®®) formlos auftrüge, so würde 


er nicht so erfreuen, wie der, welcher eine Gestalt zeichnete, 
wäre es auch bloss mit weissen Strichen|, — und die 
Tragödie ist Nachbildung einer Handlung und zumeist um 
dieser willen auch der handelnden Personen. Das Dritte 


ist die Gedankenbildung, ἃ. h. die Fähigkeit, das in der 


Sache Liegende und Angemessene zu sagen, was bei den 
Reden Aufgabe der Politik und Rhetorik ist; die alten 
Dichter lassen die Personen der Tragödie wie Staats- 
männer, die jetzigen wie Redekünstler sprechen. 51) Die 


= Charakteristik liegt in dem, was offenbart, von welcher 


| Beschaffenheit der Wille sei; daher enthalten diejenigen 
Reden keine Charakterzeichnung, die überhaupt nicht 
Gegenstände des Begehrens und Meidens betreffen, und 


Ausdruck ind 
die Bekundung des ἐκ τως im Wort, 
‚bei gebundener und ungebundener Rede elbe 
Von den noch übrigen Bestandtheilen aber ha die nu: 
lische Composition den Anspruch auf die fünfte Stelle, ἶ 
unter den Verschönerungsmitteln das wichtigste ist. . 
Die Darstellung für's Auge endlich ist zwar anzie) 
aber sie hat mit der Kunst am wenigsten zu ‚schaff ῃ 
und fällt gar nicht mehr in das Gebiet der Poetik, de 
die Tragödie behält ihr Wesen auch ohne Aufführung. u 
Schauspieler; auch ist zur Beschaffung des dem Au 
Wohlgefälligen die Kunst des Verfertigers der τ | 
geräthe mehr als die der Dichter geeignet. 7 
Cap. 1. (1450! 21.) Nachdem dies festgetelt i | 


stehen dr Composition der Begebenheiten“ sein muss "3 
da ja diese in der Tragödie das Erste und Wichtig: 
ist. 33) Wir legen hierbei unsern Satz zum Grunde, ἦ 
die Tragödie Nachbildung einer in sich geschlossenen, 


sei. Es kann etwas ein Ganzes sein, ohne ‘einen be 
trächtlichen Umfang zu haben. Ein Ganzes ist das, Ὁ 
Anfang und Mitte und Ende hat. es; ist ΠΥ i 


in der Ἄδρεὶ, wogegen Sicht Anderes naeh ihm er 
‚ein Mittleres ist das, was selbst nach einem Andern und _ 
nach dem. ein Anderes folgt. Demnach müssen Fabeln, Ἢ 
um gut componirt zu sein, nicht anfangen und aufhören, & 
wo sich’s eben trifft, sondern den aufgestellten ‚Normeı 
entsprechen. 
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Jedes” ee οι οἰχίο schöne ‚Objeet, sei es ein 
96 ge Wesen ‚oder etwas nicht Lebendes, muss nicht 

ı seinen Bestandtheilen wohl geordnet sein, sondern 
gewisse Grösse haben, die keineswegs beliebig 
nn die Schönheit beruht auf Grösse und Ordnung, 94) 
b weder ein ganz kleines Thier schön sein kann, 
nn die Anschauung wird verworren an der Grenze 
nicht mehr en oberen, — noch auch ein 
st grosses, — denn man kann das nicht in allen 
‚ Theilen zusammen wahrnehmen, da die Einheit 
‚Ganzheit dem Betrachtenden aus seiner Anschauung 
chwindet, z. B. bei einem Thier, das 10,000 Sta- 
nn wäre. Wie daher Figuren 55) und lebende 


nn nicht überschreiten darf. Den Maassstab des 
l mfangs aus den Wettkämpfen und der Aufführung zu 


ämy fen’ sollten, 80 würde man sich nach der Uhr zu richten 
haben, wie es auch anderswo heisst: es muss nach der 
Uhr gekämpft werden; ®%) aus dem Wesen der Sache 
selbst: dagegen sich folgende Norm: die 


ee 80 Kate inter auch die schönere, als nicht die 
utl lichkeit leidet; — und um eine allgemeine Bestimmung 


Σ ΕΣ ΘΡΗΡΗ͂ΗΕ der Begebenheiten sich ein Umschlag 
Glück : aus Unglück oder aus Glück in Unglück er- 


τῶ 8. (1461 " 15.) Einheitlich ist die Fabel 
Ἢ wie Einige meinen, schon durch die Einheit der 
ἤπόπ: denn Vieles, ja Unzähliges begegnet dem Einzel- 
Σ wovon Manches sich nicht zu einer Einheit zusam- 
hliesst; auch vollzieht der Einzelne viele Tha- 
aus welehen sich durchaus keine einheitliche Hand- 


RN NEE NR 


44: Wr Dee 


fung ergiebt. Demnach nd all die Dichiek? eines eh 
lers zu zeihen, die eine Herakleis und Theseis und der- 
artige Gedichte gemacht haben; 37) sie meinen, da Hera- 
kles Einer gewesen sei, s0 sei darum aueh schon. die Fabe £ 
einheitlich. Homer dagegen, wie er in. anderer re 


es vermöge Kinstlerischen Bewusstseins oder vermöge seiner 
Naturanlage: in seine Odyssee nahm er nicht alles auf, 
was dem Odysseus begegnet ist, z. B. nicht die. Va 
dung auf dem Parnassus und den vorgeschützten Wahn- 
sinn bei der Werbung zum Zug nach Troja, da keiner 
von beiden. Vorgängen aus dem andern mit Nothwardie 2 ᾿ 
keit oder Wahrscheinlichkeit folgte; sondern durch Com- 
position einer einheitlichen Handlung, wie wir sie fordern, Ὁ 
bildete er die Odyssee, und ebenso auch die Ilias. 88) : 
Somit muss, wie in den andern nachahmenden Künsten 
die Nachbildung, um einheitlich zu sein, Ein Objeet dar- 
zustellen hat, so auch die Fabel als Nachbildung einer n 
Handlung Eine Handlung und diese ganz darstellen, und 
ihre Theile müssen so Zushmehhimee dass, wenn einer. Ir 
derselben geändert oder herausgenommen wird, das Ganze i | 
eine Veränderung und Umgestalnue erleide; denn Br 5 
dessen Vorhandensein oder Fehlen an nichts Anderem 
merkbar wird, ist auch kein (wesentlicher) Bestandtheil 
des Ganzen. RR : 
Cap. 9. (44518 36.) Aus dem Gesagten folgt m | 
offenbar auch dies, dass die Aufgabe des Dichters nicht 
darin besteht, wirklich Geschehenes darzustellen, sondern ᾿ 
solches, was wohl geschehen könnte, und was möglich 
ist nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit oder Noth- 
wendigkeit. Der Historiker und der Diehter unterschei- ᾿ 
den sich von einander nicht durch den Gebrauch der ge- 
bundenen oder ungebundenen Rede; denn man könnte 
ja Herodot's Werk in Verse bringen, und doch wäre ee 
Geschichtserzählung, in metrischer Form ebensowohl, wie 
ohne das Metrum; — - sondern der Unterschied rt 


» 
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 ichting etwas Philosophischeres und Ernsteres, als die 
- Geschichtsschreibung; denn sie zeigt mehr das Allgemein- 


gültige, die Geschichtsschreibung dagegen das Einzelne.*#®) 
Das Allgemeingültige liegt darin, dass der so oder so 


‚Geartete Solches, der Wahrscheinlichkeit oder Nothwen- 
digkeit semäss, sage oder thue, — und darauf zielt die 
Poesie, indem sie dann Eigennamen beilegt; — das Ein- 


 zelne dagegen ist das, was z. B. Aleibiades wirklich ge- 


than oder erlitten“ hat. 41) Dies hat man bei der Komö- 
die schon eingesehen; die Dichter derselben bilden die 


Fabel nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit und 


lesen dann den Personen in derselben beliebige Namen 
bei; sie beziehen ihre Dichtung nicht, wie die Verfasser 


“von jambischen Spottliedern, auf einzelne wirkliche Per- 


sonen. Die Tragödiendiehter aber halten sich an Namen, 


“welche bestimmte Personen getragen haben, und zwar 
- aus dem Grunde, weil das Mögliche glaubhaft ist, und 
_ uns bei dem nicht Geschehenen die Zuversicht fehlt, dass 


es möglich sei, bei dem Geschehenen aber die Möglich- 


keit offenbar ist; denn wäre es unmöglich, so wäre es ja 


nicht geschehen. Doch kommen in einigen Tragödien 
nicht mehr als ein oder zwei überlieferte Namen vor, 
während die übrigen erdichtet sind; ja es giebt Tragödien, 
wie die „Blume“ des Agathon, #?) worin gar keine über- 


lieferten Namen sich finden, sondern gleich den Begeben- 


heiten auch die Namen sämmtlich erdichtet sind, und die des- 
halb doch keinen geringeren Reiz haben. Demnach darf man 
es nieht gerade durchaus sich zur Aufgabe machen, sich 
an die traditionellen Sagen zu halten, welche die Tragö- 
dien zu behandeln pflegen; ja, dieses Bemühen wäre 


᾿ς thöricht, da selbst das Bekannte immer nur Wenigen be- 


kannt ist und doch Alle erfreut. Offenbar also liegt die 


-Kufgabe des Dichters mehr in der Gestaltung der Fabel#?) 


als in der Gestaltung der Verse, sofern er Dichter ver- 
möge der Nachahmung ist, das Objeet seiner Nachahmung 


aber Handlungen sind. Sollte es sich nun auch einmal 
treffen, dass er wirklich Geschehenes darstellt, so ist er 
darum doch nicht weniger Dichter, da nichts hindert, dass 


unter en wirklich Geschehenen solches 
der Wahrscheinlichkeit und Möglichkeit ; 
dadurch, dass er es so darstellt, ist er ja der ter 
Unter den [einfachen] (tragischen ?) Fabeln ἃ. \ 
episodischen die schlechtesten. Episodisch (in ihre Episo- 
dien zerfallend) nenne ich die Fabel, ‚deren ὰ e 
Theile (Episodien) auf einander ohne wahrscheinlie ἰ 
nothwendige Verknüpfung folgen. Solche werden 
ungeschickten Dichtern gedichtet, weil sie es nicht Ὁ 
zu machen wissen, von tüchtigen aber im Hinblick : 
die Aufführung ;*#) ur Wettkampf verleitet sie die Fa 
über ihren natürlichen Gehalt hinaus zu erweitern u 
dabei oft die Folge der Ereignisse zu verrenken. RE. 
[1452 1.) Das Object der tragischen Daten Ei 
nun aber nicht bloss eine vollständige Handlung, sondern 
auch Furcht und Mitleid erregend sein.%) Diesen Charak 
tragen Ereignisse im vollsten Maasse dann, wenn sie ᾿; 
erwartet, und besonders, wenn sie dabei doch vermöge 
einer ursächlichen Verknüpfung erfolgen; denn in ‚diesem 
Isanteren Falle wird die Verwunderung eine At Bin 


dasjenige erscheint, a 
Geschehens macht, z. B. die Tödtune ἥδε: Mörder er 
Mitys in Argos durch die Statue des Mitys, indem diese 
auf ihn fiel, als er sie anschaute, denn Derartiges macht 
. den Eindruck, als wäre es nicht absichtslos geschehe ᾿ 
Hieraus folgt, dass Fabeln dieser Art die schöneren 
| Cap. 10. (1452° 12.) Die Fabel ist entweder 
fach, oder verwickelt; denn eben diese zweifache Be 
schaffenheit tragen ja auch schon, und zwar "unmittelbar 
(ihrer eigenen Natur nach) die ‚Handlungen an ‚sich, 
deren Nachbildungen die Fabeln ‚sind. Ich nenne eine 
_ Handlung einfach, wenn, während ‚sie der obigen. Bes: ‚im 
mung gemäss zusammenhiingend: und einheitlich ist, dis 
Entwicklung ohne „Schicksalswendung“ (Peripetie). um 
„Erkennung“ erfolgt; verwickelt dagegen, ee ge“ 
wicklung mittelst einer „Erkennung“ oder einer 5 νου τ 
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va oder beider art, aber auf Grund der 


wie ἘΠΕ daran dass das, was man 
N as Gegentheil umschlägt, und zwar ach unserer 


Re enden er ihm offenbart, wer er & Seralleı das 
ntheil, und in dem „ Eraleus “48) wird der, welcher 
m Tode a wird, eh der, Ne en 


Ar m ὦν ΠΝ wirkt die ΩΝ wenn sie mit Shi 
 salswendungen verbunden ist, wie die im „Oedipus.“ #9) 
Dicht es zwar auch andere Arten der Erkennung; 
das vorhin Angegebene kann auch in Bezug auf 


sg ς and etwas. gethan oder nicht gethan habe; aber 


us ᾷ ie für die Fabel und die Handlung wichtigste ist die 


"vorhin bezeichnete; denn eine solche Erkennung und 
een wird Mitleid oder Furcht 50) zur Folge 
e derartige Handlungen aber gerade sind es, die 
| ankeher Grundannahme die Tragödie nachzubilden 
Eich wird‘ gerade an Derartiges sich Glück oder 
gl lück knüpfen. Da diese Erkennungen Personen 'be- 
fien, 80 werden dieselben theils einseitige sein, wenn 
ki! unlic h, wer die eine der Personen sei, schon bekannt 
> st, ὦ theils doppelseitige, wie z. B. τ δ δὴν von  Orest 


Lristot ales, üb, d, Dichtkunst. 2 


der Iphigenie noch auf eine andere Weise ach zu ‚orkon- ir 


nen geben muss. 51) 


Hierauf also beziehen sich zwei Βουλή τ m vn 


Fabel, nämlich Schicksalswendung und Erkennung; ein 
dritter aber ist das Leidvolle (Pathetische). Die beiden 


ersten, Schicksalswendung und Erkennung, sind schon er- 


klärt worden; das Leidvolle (Pathetische) aber ist eine 


verderbenbringende oder jammererregende Handlung, wie = 


z. B. dass Jemand vor unseren Augen getödtet wird, 


“ferner: heftige Schmerzen, an: und dergleichen. ar 4 


63p:12: (1452 3:89 [Die Theile der Tragödie, e 


man als Arten anwenden muss, haben wir an einer frühe- 
ren Stelle angegeben; nach der Quantität aber ergeben ᾿ ) 


sich folgende Theile, in welche als aussereinander liegende 


Bestandstücke die ΤῊΣ sich zerlegen lässt: Prolog, 
Episodium, Exodos, Chorgesang, und zwar ist der Chor- : 


sesang entweder eine Parodos (der Antrittsgesang) oder 


ein Stasimon, welche Beide von Allen gesungen werden; 


Einzelne treten mit Bühnenliedern und in den gemein- : 
schaftlichen Gesängen (Kommen) auf. Der Prolog ist der 


Haupttheil der Tragödie vor dem Auftreten des Chors, 
ein Episodium (ein Act) ein Haupttheil der Tragödie 
zwischen vollständigen Chorgesängen, die Exodos (der 
Schluss) der Haupttheil der Tragödie, nach welchem kein 
Chorgesang mehr folgt. Was die Arten der Chorgesänge 
betrifft, so ist die Parodos der erste Gesang des ganzen 


Chors, das Stasimon ein Chorgesang ohne Ananas ὦ E 
und trochäische Systeme, der Kommos ein gemeinschaft- 
licher Klagegesang von Chor und Bühnenspielern. Die 


Theile der Tragödie, die man (als Arten ?) anwenden muss, 


haben wir oben angegeben; die Theile nach der Quanti- ὦ ὃ 


tät aber, in welche als ausser einander liegende Bestand- 


stücke die Tragödie sich zerlegen lässt, sind die jetzt be- = 


zeichneten.]| 59) 


‚ Cap. wi (14529 28.) Worauf man bei der Com- Ä δ 
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muss und wodurch die Aufgabe °*) der Tragödie erfüllt 
werden wird, davon wird im Anschluss an das jetzt Ge- 
sagte nunmehr zu handeln sein. Da die Composition, 
dureh welche die schönste Tragödie erzielt wird, nicht eine 
einfache, sondern nur eine verwickelte sein kann, und 
zwar — denn darin liegt das Eigenthümliche der tragi- 
‘schen Darstellung — eine Nachbildung von Ereignissen, 
welche Furcht und Mitleid erregen, so ergiebt sich zu- 
nächst, dass der darzustellende Schicksalswechsel nicht 
darin bestehen darf, dass die Tugendhaften aus Glück in 
᾿ς ünglück gerathen, — denn das erregt nicht Furcht und 
nieht Mitleid, sondern Abscheu, 55) — auch nicht darin, 
dass die Lasterhaften aus Unglück zum Glück gelangen, 
denn das wäre von Allem am wenigsten tragisch, da 
allesErforderliche fehlt, es ist weder der Liebe zur Menschheit 
gemäss,?®) noch Mitleid, noch Furcht erregend, — .... auch 
nicht darin, dass ein durchaus böser Mensch aus Glück 
in Unglück stürze, — denn in einer solchen Composition 
liegst zwar das, was die Liebe zur Menschheit fordert, aber 
sie erregt weder Mitleid, noch Furcht, da das Eine, das 
Mitleid nämlich, sich auf den unverdient Leidenden, das 
“Andere, die Furcht, auf den uns Aehnlichen bezieht, so 
dass jener Fall weder mitleiderweckend, noch furcht- 
erregend ist; — es bleibt also nur übrig der Mann, 
dessen Charakter in der Mitte liegt, ἃ. ἢ. ein solcher, der 
weder durch Tugend und Gerechtigkeit hervorragt, noch 
auch in Folge von Schlechtigkeit und Lasterhaftigkeit in’s 
Unglück geräth, sondern in Folge eines Fehlers, und zwar 
ein Mann von. grossem Ansehen und Glück, wie ein Oedi- 
pus, ein Thyest, überhaupt hervorleuchtende (erlauchte) 
Personen aus solehen Geschlechtern. Demgemäss muss 
nothwendig die schön gestaltete Fabel nicht sowohl, wie 
- Einige meinen, eine zweifache, sondern vielmehr eine 
einfache Entwieklung haben; sie muss nicht einen Umschlag 
in Glück aus Unglück, sondern im Gegentheil aus Glück 
im Unglück enthalten, und zwar nicht in Folge von Laster- 
haftiskeit, sondern in Folge eines grossen Fehlers, 
den ein Mann von der oben bezeichneten Art, oder an- 
)* 
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dernfalls ein solcher, der ‚eher besser, als schlechter ist, Ἐν 


begeht. 97) Hierfür spricht auch die Geschichte der tragi- 
schen Dichtung. Anfangs nämlich nahmen die Dichter 
alle ihnen gerade aufstossenden Fabeln der Reihe nach 


vor; jetzt aber gehen die am schönsten gestalteten Tra- ur 


gödien nur auf wenige Geschlechter, nämlich auf den Alk- 


mäon und Oedipus und Orestes und Meleagros und 


Thyestes und Telephos und Andere, die auch gerade 
etwas Schreckliches erlitten oder vollführt haben.28) Die 
Tragödie also, die gemäss den Gesetzen der tragischen 
Kunst am schönsten ist, beruht auf dieser Gestaltung der 
Fabel. Daher irren die, welche das Nämliche dem Euripides. 
zum Vorwurf machen, dass er in seinen Tragödien in 
dieser Weise verfährt und viele derselben unglücklich 
enden lässt; denn dies ist, wie gesagt, das Richtige, und 
das bekundet sich besonders dadurch, dass bei der 
Bühnendarstellung und in den Wettkämpfen derartige 
Stücke, wenn sie gut gegeben werden, als die tragischsten 
erscheinen, und Euripides, wenn er auch das Uebrige 
nicht gut ordnet, doch als der tragischste der Dichter 
erscheint. Den zweiten Rang nimmt die von Einigen für 
die beste gehaltene Composition ein, die eine zweifältige 
Entwickelung hat, wie die Odyssee, und für die Besse- 
ren in entgegengesetzter Art, wie für die Schlechteren 
endet. Diese gilt als die erste nur in Folge der 
Schwäche der Zuschauer, durch welche die Dichter sich 
bestimmen lassen und deren Wünschen sie nachkommen; 
-... diese Lust ist aber nicht die aus der Tragödie zu 
schöpfende, sondern gehört eher der Komödie an; denn 
da versöhnen sich schliesslich auch solche, die in der 
Fabel einander am feindlichsten sind, wie Orestes und 
Aesisthos, und Keiner tödtet irgend Jemanden. 59) 

(Cap. 16 gehört vielleicht hierher.) 60) 

Cap. 14. (1453P 1.) Das Furcht und Mitleid Er- 
regende kann durch die theatralische Wirkung auf das 
Auge erzielt werden, aber auch dureh die Composition 
der Begebenheiten selbst; dies Letztere ist das Bessere 
und so verfährt der bessere Dichter. Denn man muss 


Die Fabel. 91 


5 die Fabel so gestalten, dass der, welcher den Verlauf der 


- Ereignisse hört, auch ohne dass der Anblick hinzukommt, 


in Folge der Begebenheiten selbst Schauder und Mitleid 


empfinde; diese Empfindung hat man, wenn man etwa die 


‚Oedipus - Fabel vernimmt. Durch die theatralische Dar- 
stellung dies zu bewirken, ist weniger kunstgemäss und 
yon der Unterstützung durch äussere Mittel abhängig. 
Die Dichter aber gar, welche durch theatralische Mittel 


nicht das Furchtbare, sondern nur das Miraculöse be- 


Ei: wirken, haben nichts mehr mit der Tragödie gemein, denn 
man soll nicht jegliche Lust von der Tragödie suchen, 


sondern die ihrem Wesen gemässe. Da aber der Dichter 


derselben die Lust bereiten soll, welche aus dem mittels 
 nachahmender Darstellung erregten Mitleid- und Furcht- 


Gefühle herfliesst, so ist offenbar, dass in die Begeben- 


_ heiten dieser Charakter durch die Dichtung hineingelegt 


werden muss. Was denn aber schrecklich oder mitleid- 
erweckend sei, ist jetzt zu bestimmen. Nothwendiger 


Weise müssen Handlungen, welche diesen Charakter tragen, 


entweder von (Bluts-) Freunden gegen einander geübt 


werden, oder von Feinden, oder von solchen, die zu ein- 


ander weder in Freundschaft, noch in Feindschaft stehen. 
Wenn nun der Feind dem Feinde Schlimmes zufügt, so 
liegt hierin nichts Mitleid Erweckendes beim Geschehen 
oder Bevorstehen, abgesehen von dem Gefühl, welches das 


"Unglück selbst erregt, und das Gleiche gilt, wenn Beide 


weder Freunde noch Feinde sind. Wird aber unter Be- 
freundeten Leidvolles verübt, wie wenn der Bruder den 
Bruder oder der Sohn den Vater oder die Mutter den 


Sohn oder der Sohn die Mutter tödtet oder zu tödten im 


Begriff ist oder etwas anderes Derartiges thut, so liegt 


hierin das, was der Dichter suchen muss. Die überliefer- 


ten Sagen darf man nun zwar nicht aufheben, z. B. dass 


Bauen 


-Klytämnestra durch Orestes und Eriphyle durch Alkmäon 
-getödtet wird; aber der Dichter muss selbst Neues erfin- 


den und von dem Ueberlieferten einen schönen Gebrauch 


machen. Worin hierbei das Schöne liege, wollen wir ge- 


nauer bestimmen. Es kann nämlich die Handlung so 


=. 


‚mit Wissen, so dass den τὰ τ die Per = rg 
sind, wie in solcher Art auch Euripides die Medea 
ihre "Kinder tödten lässt; es kann aber auch die schreck- 
liche Handlung zwar geschehen, jedoch unwissentlich, und. 
hernach die (Bluts- ) Freundschaft erkannt werden, wie 
durch Oedipus in der Dichtung des Sophokles, wo freilich 
die That ausserhalb des Drama’s liegt, auch in der tragi- | 
schen Darstellung selbst, wie z. B. durch Alkmäon bi 
Astydamas oder durch Telegonus in der Tragödie „der τ Ar 
verwundete Odysseus.“61) Ausserdem kann noch drittens | 
der, welcher im Begriffe ist, eine heillose That unwissent- 
lich zu begehen, vor der Ausführung die Person erkennen. 
Daneben besteht keine andere Möglichkeit. Denn ent- 4 
weder muss die That vollführt werden oder nicht, nd 
zwar mit oder ohne Wissen; wissend aber im Begrift : 
stehen und doch nicht thun, ist etwas ganz Unbefriedi- ae Ἢ 
gendes, weil es Abscheu erregt, auch nicht tragisch ist, Ἢ 
da ja die leidvolle That fehlt, und darum dichtet oh 
Niemand in dieser Art, mit seltenen Ausnahmen, wie eine Ὁ 
solehe in dem Verhalten des Hämon gegen Kren n 
der „Antigone“ liegt. 6?) Dass dabei die That wirk- Be 
lich geschehe ‚ist das Nächstbessere; vorzuziehen ist 
jedoch wieder, dass die That in Unwissenheit Solace o Er 
werde, hernach aber die Erkenntniss eintrete, da hierin ᾿ EN 
nicht das Abscheu Erregende liegt und die Erkenntnis 
etwas Ergreifendes hat; das Trefflichste aber ist dass 
an letzter Stelle Erwähnte, #39) wie z. B. ım „Kresphon- τὸ 
tes“ Merope ihren Sohn tödten will, aber nicht tödtet, Be. 
nachdem sie ihn erkannt hat, und ebenso in der „Iphige- 
nie“ die Schwester den Bruder, und wie in der „Helle 
der Sohn in der, die er auszuliefern gedachte, seine Mut- Ὁ 
ter erkennt.6%2) Darum eben beziehen sich, wie oben ger 
sagt, die Tragödien nicht auf viele Geschlechter: denn er 
indem die Dichter Stoffe suchten, gelang es ihnen, ‘und τ οὖν 
zwar nicht durch künstlerisches Bewusstsein, sondern‘ Bi 
weil sich’s so traf, das diesen Bestimmungen Entsprechende κ᾿ 
in den Fabeln zu erreichen; hierdurch finden sie sich ge- ς΄ 


m 
Ban 
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ἢ nöthigt, ‚bei denjenigen Familien einander gleichsam zu 
‘begegnen, in welchen derartige leidvolle Ereignisse sich 
 augeiragen haben. 

(1454® 13.) Hiermit ist hinlänglich über die Com- 
noon der Begebenheiten und über die Beschaffenheit, 


Ἢ | ‚welche die Fabeln haben müssen, gehandelt. 


| Cap. 15. (1454® 16.) In Betreff der Charak- 
tere 65) aber muss man ein Vierfaches zu erreichen 


“suchen. Zuerst und vor Allem die Güte (Tüchtigkeit). 


Charakterdarstellung wird dann vorhanden sein, wenn, wie 
"schon gesagt,66) die Rede oder die Handlung eine so oder 
so bestimmte Absicht bekundet; der Charakter ist ein 


guter, wenn die Absicht eine gute ist. Der Charakter 


kann bei jeder Menschenklasse gut sein; es giebt ja auch 
ein gutes Weib und einen guten Sclaven, obschon der 


| Charakter des Weibes vielleicht tiefer steht, der des 


Selaven aber überhaupt niedrig ist. 6°) Zweitens die An- 
gemessenheit; es ist z. B. der Charakter eines 'Tapfern 
zwar gut (tüchtig), aber für ein Weib ist es nicht ange- 
messen, tapfer oder schrecklich zu sein. Drittens die 
 Naturtreue; denn dies ist noch etwas Anderes, als den 
Charakter, wie wir sagten, als einen guten und ange- 
messenen darzustellen. 68) Viertens die Gleichmässigkeit; 
und wenn auch etwa die darzustellende Person schwankend 
war und einen derartigen Charakter dem Dichter zur 


Darstellung darbot, so muss doch die Ungleichmässigkeit 


selbst stets eine gleichmässige sein. Ein nicht durch 
den Zusammenhang gebotener Fall von Schlechtigkeit des 
Charakters ist der Menelaus im „Orest“, von dem Unpas- 
senden, nicht Angemessenen, das Klagelied des Odysseus 
in der Seylla und die Rede der Melanippe, von der Un- 
gleichmässigkeit die (Iphigenie in der) „Iphigenie auf Aulis“ 
wo ihr Flehen ihrem späteren Verhalten gar nicht gleicht. 69) 
Man muss aber bei den Charakteren ebensowohl, wie 


in der Composition der Fabel, immer nach Nothwändig- 


keit oder doch Wahrscheinhehik6it streben, so dass ge- 
möge der Nothwendigkeit oder Wahrscheimlic hkeit ein 
Soleher Solches sage oder thue, und gemäss der Noth- 


= en und nicht so. erfolgen. darf, wie in aan 5] 


Ἂς 


ἘΠ πον HER Wahrseheinlichkeit τ 
 geschehe. Nun ist offenbar, dass auch : 
Knotens der Fabel aus der Fabel selbst: 


Une der Voraussage a Verka μοί: ἀν ‚den BR 
Göttern schreiben wir ja Allwissenheit zu; in ‚den. Be Ὁ 
gebenheiten selbst aber darf nichts Vernunftwidriges (Un- 
natürliches) sein, und wenn ja, so muss es ausserhalb der 
Tragödie liegen, wie in dem „Oedipus“ des Sophokles.7?) a 
τ Da aber die Tragödie Nachbildung Besserer ist, die das 
bei uns Gewöhnliche überragen, so muss man es ebenso hal } 
ten, wie die guten Maler, die, indem sie die Eigenthümlich- 
keit der Gestalt wiedergeben, unbeschadet der en Ὑ: 
verschönern. So muss auch der Dichter, indem er Zorm- 
müthige und Leichtsinnige und Andere, die derartige ἐς 
Charakterfehler haben, darstellt, dieselben in eben diesem 
ihrem Charakter ver edeln, in der Art, wie Agathon und a 
Homer in Achilles ein Beispiel des schwer USER Starr 
sinns dargestellt haben. RU: a 

Hierauf muss man achten und dazu auch τῆν: das, 
was sich auf die mit der Dichtung nothwendig verknüpf- 
ten Bestandtheile der sinnfälligen Darstellung bezieht; 
denn auch in Bezug auf sie kann man vielfach fehlen. ® © 
Doch ist hierüber ausreichend in den ἐπι}. 
Untersuchungen gehandelt worden. 15) Met 

Cap. 16. .(1454° 19.) : Was die Erkennung ‚sei, a 
oben gesagt worden. Von den Arten der ken ne 
ist, die erste und am wenigsten kunstgemässe, welche ΑΝ 
aber die Dichter, weil sie das Bessere nicht zu erreichen. ᾿ς 
vermögen, zumeist anwenden, die durch Kennzeichen ver 
mittelte. Es giebt theils angeborene Kennzeichen, ‚wie. a 
2. B. „der Erdentsprossenen ΠΑΡΕΘΈΜΗΝ oder se eo 
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ἐν diese ΓΝ ἘΝ sind wiederum theils leibliehe, wie Narben, 
& helle ‘äussere, wie Halsbänder und wie die Wanne in der 
a „Lyro.“ ?%) Man kann nun aber doch auch von solehen 
- Zeichen einen besseren oder schlechteren Gebrauch machen, 
wie z. B. Odysseus an der Narbe auf eine andere Weise 
von der Wärterin, als von den Hirten erkannt wird; 
- unkünstlerischer nämlich ist der Gebrauch der Kennzeichen 
bei absichtlicher Selbstbekundung und in ähnlichen Fäl- 
- Ien, besser, wenn er an eine Schicksalswendung geknüpft 
= ist, wie bei dem Bade. 55) Die zweite Art von Erkennun- 
sen besteht in solchen, die der Dichter macht, die eben 
darum auch unkünstlerisch sind, wie z. B. Orestes in 
der „Iphigenie* kund giebt, dass er ÖOrestes sei; sie 
nämlich bekundet sich dürch den Brief, er aber sagt 
es selbst, was doch‘ nur. der Wille des Dichters und 
= nieht der Gang der Ereignisse erheischt. Somit grenzt 
- dieser Fehler an den vorhin bezeichneten an, da ja 
- Örestes ebensowohl auch irgend welche Kennzeichen 

_ hätte an sich tragen können. Ferner liefert ein Beispiel 
die „Stimme des Gewebes“ in dem „Tereus“ des Sopho- 
kles. 76) Die dritte Art der Erkennungen geschieht mit- 
tels des Auftauchens von Erinnerungen, indem Jemand 
beim Anblick einer Sache Empfindungen äussert, wie in 
den „Cypriern“* des Dikäogenes durch das Weinen beim 
Anblick des Gemäldes, und in der Aleinous-Erzählung bei 
Homer durch die Thränen, in welche beim Gesang zur 
- ΟἸ ον Odysseus in Folge der Erinnerung ausbricht, die 
Erkennung erfolgt. 7 Die vierte Art ist die Erkennung 
mittels eines Schlusses, wie z. B. in den Cho&phoren: 

ein mir Aehnlicher ist hierher gekommen; mir ähnlich ist 
nur Orestes; also ist Orest gekommen, und bei dem 80- 
—phisten Polyeidos die Erkennung des Orest durch Iphige- 
pie; denn es ist wahrscheinlich, dass Orest schloss, seine 
Schwester sei geopfert worden und so begegne es auch 
ihm geopfert zu werden; ferner die Erkennung in dem 
„Tydeus“ des Theodektes auf Grund des Wortes: ich 
kam, um einen Sohn zu finden und muss nun selbst um- 
kommen, und die Erkennung in den „Phiniden“, wo 


26 


die ἡ μάθη beim Anblick des. Ortes ui ᾿ ihr chi 
schliessen: hier sei ihnen verhängt zu sterben, 


auch die an einen Fehlschluss des zu ΠΑ ΉΤΟ νι. τς ‚ge 
knüpfte Erkennung, wie in dem „Trugboten Odysseus:“ 
er meint, der Andere werde den Bogen kennen, den Dies 
doch Neal gesehen hat, und macht daher den Fehl 
schluss, als ob Jener ihn an demselben erkennen werde.78) 
Die beste aller Erkennungen ist die aus dem Gange der. 
Ereignisse selbst, indem das Ueberraschende aus Wahr- 
scheinlichem entspringt, wie z. B. in dem „Oedipus“ Et 
des Sophokles, und so auch in der „Iphigenie“ „des N 
ja wahrscheinlich ist, dass sie einen Brief mitzugebeen 
wünschte; denn nur solche Erkennungen erfolgen ohne ἡ 
beliebig erdichtete Zeichen, wie dies die Halsbänder sind; 10) τ 
den zweiten Rang aber nehmen die Erkennungen mittels u 
‚eines Schlusses ein. "Ἢ Mei 

Cap. 17. (14552 22.) Man muss bei der Composi- ᾿ 
tion der Fabeln®®) und auch bei der mitwirkenden Darstel- 
lung durch den sprachlichen Ausdruck so verfahren, dass "ἢ 
man sich Alles möglichst vor das Auge treten lässt; dem : 
so wird man, indem man den klarsten Blick gewinnt, als 5 
wäre man bei den Ereignissen selbst zugegen, das Ange- : 
messene finden, und es werden auch leichte Widersprüche - 
so am wenigsten verborgen bleiben. Dies zeigt sich an "N 
dem, was dem Karkinos zum Vorwurf gemacht wurde: = 
sein Amphiaraos hatte den Tempel verlassen, dies blieb ᾿ 
(dem Dichter ?) vor der Bühnendarstellung unbemerkt; auf 
der Bühne aber fiel er mit dem Stück damen: weil de 
Zuschauer darüber unwillig wurden. 

Nach Möglichkeit muss der Dichter aa Aerch 3 
mit arbeiten, dass er sich in die Stimmungen hin- “ 
einversetzt; denn am überzeugendsten stellen kraft der Ir 
gleichen Natur diejenigen dar, welche die betreffenden Ge- 
fühle selbst hegen: der Erregte stellt den Erregten, der 3 
von Zorn Ergriffene den Zürnenden am wahrsten dar. 
Daher ist die Diehtkunst Sache theils des mit richtigem 


Blick Begabten, theils des Enthusiastischen; πη: Alere Be 
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Letztere versetzt sich leicht in mancherlei Affeete, der 
 Erstere aber hat die Gabe der Erforschung. 81) 

ἮΝ Der Dichter muss aus den schon gestalteten Fabeln, 
indem er sie auch selbst wieder gestaltet, den allgemei- 
nen Inhalt herausheben, dann auf Grund hiervon die ein- 
zelnen Acte bilden und die Fabel erweitern. 

Die Betrachtung des allgemeinen Inhalts liegt z. B. 
bei der Iphigenienfabel in Folgendem. Ein Mädchen sollte 
- geopfert werden, war aber den Opferern, ohne dass sie er- 
fuhren, wie es geschehen sei, entrückt worden; in ein 
anderes Land versetzt, nach dessen Gesetz alle Fremden 
dem Gotte geopfert werden mussten, hatte sie dort diese 
priesterliche Function zu üben. Eine Zeit lang später ge- 
schah es, dass der Bruder der Priesterin dorthin kam. 
Aus welchem Grunde dies geschah — weil nämlich der 
Gott ihm den Orakelspruch gegeben hatte, er solle dorthin 


gehen, — liegt ausserhalb des Allgemeinen, und zu welchem 


Zweck, auch das liegt ausserhalb der Fabel. Hingekom- 
men und ergriffen, sollte er geopfert werden; da gab er 
kund, wer er sei, sei es in der Weise, wie Euripides es 
darstellt oder wie Polyeidos, bei welchem Orest der Wahr- 
‚scheinlichkeit gemäss sagt, so müsse denn, wie einst nun 
die Schwester, nun auch er geopfert werden, und daran 
knüpfte sich die Rettung. Hiernach erst muss der Dichter 
die Handlung an bestimmte Namen knüpfen und auf 
Grund derselben die Fabel erweiternd durchführen, dabei 
aber Sorge tragen, dass die eingefügten Theile dazu ge- 
hörig seien, wie z. B. im „Orest“ der Wahnsinn, von 
dem er ergriffen wurde, und die Rettung mittels der 
“reinigenden Heilung von. demselben. In den Dramen 
dürfen die Episodien nicht umfangreich sein; das Epos 
dagegen gewinnt Länge durch dieselben. Es ist ja die 
Fabel der Odyssee kurz: Jemand war viele Jahre von 
seinem Hause abwesend, wurde von dem Meeresgott 
zurückgehalten, und war schliesslich ohne Gefährten; 
unterdess stand es in seinem Hause so, dass von Männern, 
die sich um seine Gattin bewarben, sein Besitz verzehrt 
und das Leben seines Sohnes bedroht wurde; er selbst 


- aber Koran 
. zurück, steht kund, wer er sig ee ; 
Be glücklich aus dem Kämpfe. hervor und ver 
Feinde. Das ist die Sache; das Vebrige sind. ᾿ 
Zuthaten. ὍΝ 
Cap. (1455® 24.) Bei einer jeden Ξ 


scheiden. Was ausserhalb δε; ind ‚oft 85} 880 
Theil dessen, was der Handlung selbst angehört, i | 
Sehürzung, das übrige die Lösung. Ich verstehe u 
Schürzung den Verlauf vom Anfang bis zu der Bege 
heit hin, aus welcher der Geben zum. ı Heil oder 


Begebenheit bis zum Schluss, wie z. B. im πέος 
des Theodektes die Schürzung aus den Vorereignissen 
‚der Er gr eifung des Kindes und der a 


denn eben so viele Arten des ee sind. ja auch ὁ an- 
‘gegeben worden: 8%) die verwickelte, / 
verlauf auf Schieksalswendung und Eirkennine beruht, | 
einfache, die ohne Schicksalswendung und Erkennung ἢ | 
die pathetische, wie die den Ajas und den Ixion betre 
den Tragödien, die ethische (charakterzeichnende), 
die Phthiotinnen und der Peleus. Das Miraeulöse abe 
wie die „Phorkiden,“ der „Prometheus“ und die Ὁ. 
stellungen aus dem Hades, (trägt nicht den tragischen 
rakter ?).®®) Man muss nun streben, wo möglich 
Vorzüge zu vereinigen, wenn das aber nicht ange 
die wichtigsten und meisten, zumal bei der heutigen | 
billigen Kritik, die, ade ‚sich in Bezug: auf οἷ 


haben, von Es Einzelnen verlangt, dass er den ei 
ἢ εκ ἤδη Vorzug eines jeden derselben überbiete, SH 
(1456° 7.) Eine Tragödie ist als mit einer er 
identisch oder von ihr verschieden zu bezeichnen nael 
nichts anderm so sehr, wie nach der Fabel,‘ d. h. ἃ 


Καὶ ᾿- 
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a. und hrewne des Knotene in Bei 
nämliche ist. 8”) Viele Diehter, die gut schür- 
:n schlecht; es müssen aber immer beide Auf- 
wältigt werden. Ὁ 

56° 10.) Man muss des öfters Gesagten 88) ein- 
ein und die Tragödie nicht zu einem epischen 
e machen; episch nenne ich das stoffreiche Gebilde, 
'enn Jemand die ganze Fabel der Ilias in ein Drama 
neindichtete. In dem Epos gewinnen wegen seiner 
nge die Theile den angemessenen Umfang, in den Dra- 
aber wird der erwartete Erfolg ganz verfehlt. Dies 
nn τ dadurch, dass alle Dramatiker, δ die 


e1 SE und mit demselben nicht so, wie Aeschylus, 
s gehalten haben, entweder durchfallen oder doch nicht 
V len Beifall gewinnen, wie ja auch Agathon nur um dieses 
lers willen durehfiel, so sehr auch alle diese Dichter 
ΟΣ ‚der ‚ Schieksalswendungen und in einfacher Com- 


οὶ ᾿ς Sofern. es zugleich das cent befriedigt: 
eses findet dann statt, wenn Jemand, welcher klug, da- 
Be ‚schlecht ist, wie ein Ban, a wird, 


RT ὃ ἔς. sei En neinlich, dass Vieles gegen die Wahr- 
Ἣ u geschehe. 89) 

7° Man muss aber auch den Chor wie einen der Schau- 
sler auftreten lassen; er muss ein Glied des Ganzen 


Eh 


a ges ee man muss so es damit halten, wie 


| a aulgehrcht Hat Ist denn aber das Einlegen 
ger prGesäinge etwas Besseres, als wenn man ein 


ἄν, re RT N πο ἡ a ER δ δ). 
Ἀν ἀρ haare VEN τν ἘΠ ΘΝ ΜΡ 
ἊΣ εἶ 1 - ν. Φ ΡΟ ᾽ 

«ἦν pr a len De 


ἢ 0. | Die Gedankenbildung. Dart 


ἀοῥ τις ch oder einen ganzen Be aus ‚einem Drama in 
‚anderes einfügte? Bess RE τὸ = SR, 
(Cap. 15. Ὁ) “πὴ... 

Cap. 19, (1456? 33.) Nachdem wir nun vor 


über den sprachlichen Ausdruck und die Gedankenbildung 
zu reden. Das auf die Gedankenbildung Bezü üglich 
aber möge in der Schrift über die Rhetorik, in deren Ge- 
biet es mehr, als hierher, gehört, sein Stelle finden. Es 
ist aber Ss Gedankenmässiges alles das, was mittels der 
Rede bewerkstelligt werden muss, nämlich theils ‚das Be- 
weisen und Widerlegen, theils die Erregung von Gefühlen, 
wie Mitleid, Furcht, Zorn und ähnlichen, ferner das Hervor- 
rufen von Hochsehälzune und Geringachtung. Offenbar 
sind in dem nämlichen Sinne auch die Begebenheiten zu 
gestalten, wenn erzielt werden soll, dass Mitleiderregen- 
des, Schreckliches, Grosses, Wahrseheinliches in der Tra- 
gödie liege; aber es besteht dabei der Unterschied, dass er 
das durch die Begebenheiten Erzielte nicht durch Beleh- 
rung vermittelt wird, das durch die Rede Erzielte aber 
von dem Redenden und vermöge der Rede bewerkstelligt 
wird; denn was wäre dabei die Aufgabe des Reden- 
den, wenn das Nämliche sich auch ohne die Rede schon | 
ergäbe? 90) Ah. 
(1456® 8.) In Betreff des Ἔν ΡΠ] Aue 
drucks bilden ein Objeet der Betrachtung die "Modalitä- ἮΝ 
ten desselben. Diese aber zu kennen, also zu wissen, 
was Befehl und was Wunsch und Aussage und Drohung 
. und Frage und Antwort sei, und was es sonst noch Der 
artiges geben mag, ist Sache der Schauspielerkunst (De- R. 
elamirkunst) und dessen, der die 'Theorie derselben inne 
hat. Denn mag der Dichter diese Modalitäten kennen Ἢ 
oder nicht kennen, es kann sich für ihn daran kein "Tadel Ri 
knüpfen, der irgendwie der Beachtung werth wäre. ‚wer. . 
wird glauben, dass das wirklich fehlerhaft sei, was. 
Protagoras tadelt, indem er sagt, der Dichter der Worte % 
„singe, Göttin, θη Zorn“ befehle, während. er einen 2. 
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- zung, etwas zu thun oder zu unterlassen, ein Befehl. 
"Wir gehen demgemäss auf dieses Thema als einer 


andern Theorie und nicht der Poetik angehörig hier 


nicht ein, 91) 
Ἂν Cap. 20. (1456? 20.) Die Theile des Gesammt- 


-  gebietes des sprachlichen Ausdrucks ®) sind folgende: 
Laut, Sylbe, Bindewort, Nennwort, Aussagewort, Glied- 
wort, Flexionsform, Wortverbindung. 9°) 


Der Laut (das Sprachelement) ist ein unzerlegbarer 


Ton, jedoch nicht ein jeglicher, sondern nur ein solcher, 


woraus ein verständliches Tongefüge werden kann; denn 
es giebt auch bei den Thieren unzerlegbare Töne, wovon 
ich doch keinen einen Laut nenne. Die Laute sind theils 
Vocale, theils Halbvocale, theils stumme. Der Vocal ist ein 
Laut, der, ohne Anlegung (der Zunge) gebildet, einen hör- 
baren Ton hat (z. B. A und O?); der Halbvocal ist ein Laut, 
der, unter Anlegung (der Zunge) gebildet, einen hörbaren 
"Ton hat, z. B. S und R; der stumme Laut ist ein Laut, der, 
unter Anlegung (der Zunge) gebildet, zwar für sich allein 
keinen Ton hat, zusammen mit solchen aber, die einen Ton 
haben, hörbar wird, z. B. G und D. Die Laute unter- 
scheiden sich von einander nach den Mundstellungen und 
nach den Orten (wo sie gebildet werden) und nach der 
Diehtheit und Dünne (des Hauches) und nach der Länge 
und Kürze, ferner darnach, ob der Ton ein hoher oder 
tiefer oder mittlerer ist. Die Specialbetrachtung dieser 
- Unterschiede muss den Metrikern überlassen bleiben. 

Die Sylbe ist ein Lautgebilde, das (für sich) keine 
Bedeutung hat, bestehend aus einem stummen und einem 
_ (für sich) hörbaren Laut; denn Gr bildet schon ohne das 
A eine Sylbe, und auch mit dem A, nämlich Gra. 9%) 
‚Jedoch die Theorie der Sylbe ist gleichfalls eine Aufgabe 
der Metrik. 

ε Das Bindewort ist ein (für sich) unbedeutsames Laut- 
gebilde, welches mehrere (für sich) bedeutsame Worte zu 
einem Gesammtausdruck zwar nicht nothwendig verschmel- 
zen lässt, aber diese Verschmelzung derselben auch nicht 
hindert, und welches seine naturgemässe Stelle an dem 


ar Der sprachliche Ausdruck, 


Anfang oder dem Ende oder auch inmitten eines Satzes 
hat, aber nicht passend am Anfang eines für sich 
allein in Betracht kommenden Satzes stehen kann, z. B. 


zwar, allerdings, aber. Oder ein unbedeutsames Lautge- 
bilde, welches Anfang oder Ende oder Ordnung des 
Satzes bekundet. Das Gliedwort ist ein unbedeutsames 


Lautgebilde, welches geeignet ist, aus mehreren (mehr als 


einem) bedeutsamen Worten einen bedeutsamen Gesammt- 


ausdruck zu machen, wie z. B. das „um“ und das „über“ 


und die übrigen von gleicher Art. ®) Das Nennwort Ἶ 
(Nomen) ist ein zusammengesetztes Lautgebilde, welches 
etwas bezeichnet, aber ohne die Zeit mitzubezeichnen, und ᾿ 


wovon kein Theil für sich etwas bezeichnet; in den aus 


zwei Worten zusammengesetzten machen wir von der Be- 


deutung, welche die Bestandtheile haben, keinen Gebrauch, 
wie z. B. in dem Worte Theodor (der von Gott Gegebene) 
der Bestandtheil δῶρον (Gabe) nicht für sich in Betracht 
kommt. Das Aussagewort (Zeitwort, Verb) ist ein zu- 
sammengesetztes Lautgebilde, welches etwas bezeichnet 
und dabei die Zeit mitbezeichnet, wovon aber, wie bei 
dem Nennwort, kein Theil für sich etwas bezeichnet. 
„Mensch“ oder „weiss“ bezeichnet das Wann nieht mit, 
„geht“ oder „ist gegangen“ aber bezeichnet die Zeit mit, 
jenes die gegenwärtige, dieses die vergangene. 
Flexionsform des Nennworts oder Zeitworts ist theils 
die Unterscheidung nach dem „Wessen“ und „Wem“ und 
so fort, theils die nach der Einzahl und Mehrzahl, z. B. 
Menschen oder Mensch, theils die nach den Modalitäten, 


wie Frage oder Befehl, wonach z. B. „ging er?“ und 


„geh!“ Flexionsformen des Verbums sind. 


Die WortVverbindung ist ein zusammengesetztes Laut- 


gebilde, welches etwas bezeichnet, und welches Theile hat, 


wovon einige für sich etwas bezeichnen; es besteht nicht 


jede Wortverbindung aus Aussageworten und Nennworten, 
sondern eine Wortverbindung kann, wie z. B. die Defini- 
tion des Menschen, ohne Zeitwort sein; einen Bestandtheil 
aber, der (für sich) etwas bezeichnet, muss sie stets haben, 


wie z.B. Kleon in dem Satze „Kleon geht“. Eine Wort- τ 
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-  yerbindung ist einheitlich in zweierlei Sinne, entweder 
nämlich vermöge der Einheit des Bezeichneten, wie 
2. B. die Definition des Menschen, oder vermöge einer 
Verknüpfung von Mehrerem, wie z. B. die Ilias eine Ein- 


heit durch Verknüpfung ist. 96) 
Cap. 21. (1457* 31.) Die Worte sind theils ein- 


fach, — darunter verstehe ich solche, die keine Theile 
“ haben, welche schon für sich etwas bedeuten, z. B. Erde, 


— theils aus zwei Theilen zusammengesetzt, wovon ent- 
weder der eine für sich ein bedeutsames Wort, der andere 
für sich ein unbedeutsames ist, — innerhalb des zusam- 


 mengesetzten Worts bilden dieselben freilich nicht mehr 


ein bedeutsames und ein unbedeutsames Wort, — oder 


beide für sich bedeutsame Worte; auch kann ein Wort 


aus drei oder vier Theilen zusammengesetzt sein oder 


aus noch mehreren, wie die meisten Prachtworte, z. B. 
(der phantastische Name) Hermokaikoxanthos. 
Jedes Wort ist entweder ein gewöhnliches oder ein 


 fremdartiges oder eine Metapher oder ein Schmuckwort 


oder ein neugebildetes oder ein erweitertes oder verkürz- 


tes oder umgeändertes Wort. Unter einem gewöhnlichen 


Wort verstehe ich ein solches, das im allgemeinen Ge- 
brauch ist, unter einem fremdartigen. (einer „Glotte“) ein 
bei Anderen übliches, so dass offenbar das nämliche Wort 


beides sein kann, nur nicht für die Nämlichen; so ist 
2. B. oiyvvov (Wurfspiess) bei den Öypriern ein gewöhn- 


liches, bei uns ein fremdartiges Wort (ein Provinzialismus). 
Eine Metapher ist die Uebertragung eines Wortes, dessen 


"gewöhnliche Bedeutung eine andere ist, entweder von der 


Gattung auf die Art, oder von der Art auf die Gattung, 


oder von der Art auf die Art oder nach der Proportion. 
- Eine Uebertragung von der Gattung auf die Art findet 
Statt, wenn z. B. gesagt wird: „Dort ruht mir das 


Schiff;“* denn im Ankerplatz sein ist eine Art des Ruhens. 


"Von der Art auf. die Gattung: „schon tausende von edlen 


Thaten hat Odysseus verrichtet;“ denn die Tausende sind 
Viele, und der Dichter gebraucht hier jenen Ausdruck in 


‚dem Sinne „viele.“ 5 Von der Art auf die Art: „mit 


Aristoteles, üb. d. Dichtkunst. Ὁ 


34 Der ἘΠῚ ΥῚ Ausdruck, 

dem Erze das Leben ΕΑ τ ἢν, ne ae Bu unver- ον = 
wüstlichen Erze wegschneidend;“ hier steht wegschneiden ὦ 
statt schöpfen, dort schöpfen statt wegschneiden; beides 
sind Arten des Wegnehmens. 98) Bine Proportion besteht, 
wenn sich das Zweite zum Ersten verhält, wie das Vierte | 
zum Dritten; dann kann man statt des Zweiten das Vierte 
oder statt ἯΙ Vierten das Zweite setzen, und zuweilen 
fügt man noch die Angabe des Gegenstandes hinzu, zu 
welchem dasjenige, statt dessen man den übertragenen A 
Ausdruck einsetzt, in Beziehung steht. Es verhält sich 
z. B. der Becher zum Dionysos so, wie der Schild zum 
Ares; daher kann man den Becher den Schild des Diony- 
sos nennen und den Schild den Becher des Ares.9) 
Oder: wie das Alter zum Leben, so verhält sich der 
Abend zum Tage; also kann man den Abend das. Alter ἘΠ 
des Tages nennen und das Alter den Abend des Lebens 
oder, wie Empedokles sagt, den Niedergang des Lebens. 
In einigen Fällen giebt es kein Wort für das proportio- 
nale Glied; aber die Ausdrucksweise ist doch von gleicher 
Art; so heisst z. B. das Fruchtkorn ausstreuen „säen“, 
aber für das Ausstreuen des Strahls durch die Sonne giebt τ. 
es kein besonderes Wort; doch verhält sich dies zur 
Sonne so wie das Säen zu dem, der das Fruchtkorn aus- Ὁ 
streut, wesshalb sich sagen lässt „säend den gottgeschaffe- 
nen Strahl. “ Man kann von dieser Art des übertragenen 
Ausdrucks auch noch eine andere Anwendung machen, 
man kann nämlich, indem man das Andersartige beilegt, SR 
zugleich etwas von dem Dazugehörigen abspreehen, wie 
wenn man z. B. den Schild Becher nennt, aber nicht 
Becher des Ares, sondern weinlosen Becher. .... Neugebildet 
ist der Ausdruck, der überhaupt nicht von Andern ge- 
braucht, sondern von dem Dichter selbst geschaffen wor- 
den ist; einige Ausdrücke nämlich, die bei Diehtern vor- Ἂ 
kommen, scheinen solche zu sein, wie ἐργύγες (Sprossen) _ 5 
für die Hörner und ἀρητήρ (Beter) für den Priester, 1007 i 
Erweitert ist ein Wort, wenn ein Vocal in ihm verlängert 
oder eine Sylbe eingefügt, verkürzt, wenn etwas von ihm 


Nesesnnintaoh worden ist; ein Beispiel für die Erweiterung Bi; 


78 


=) 
ee.) 
DRS νὰ ἐὰν 


TER 


ἡ Ba ee 
Er RE Ana: 


A en; 
ΓΑ en 
er Y Pads \ 
PR ἮΝ En δ 2 
ET ᾿ ΞΟ ἐπ ΕΝ 
Ar war 
Ἄν 


Der sprachliche Ausdruck. 35 


ή. 


ist πόληος statt πόλεως und Πηληϊάδεω statt ITnAsidov, 
Er für die Verkürzung κοῦ und δώ, und ὄψ᾽ in μία γίνεται 


ἀμφοτέρων ὄψ,. 191) Eine Umänderung findet statt, wenn 


ein Theil des Wortes weggelassen, ein anderer neu ge- 


bildet wird, wie z. B. wenn desıreoov statt desıov ge- 
sagt wird in dem Ausdruck δεξιτερὸν κατὰ μαζόν. ἀν 


Jedes Nennwort ist ferner ein Masculinum oder ein 
Femininum oder ein Neutrum. Masculina sind die, welche (Ὁ) 
auf » oder o (oder s) und auf die mit ς zusammengesetz- 
ten Buchstaben, nämlich Y und &, ausgehen, Feminina 


die, welche auf die stets langen Vocale, d. ἢ. auf ἡ und ὦ, 
und unter den mittelzeitigen auf (ein langes) α ausgehen. 
Somit ist die Zahl der Laute, auf welche Masculina und.... 


N ch Ma u 4 


Feminina ausgehen, die gleiche, da ja der Ausgang auf u und 
& mit dem auf o identisch ist. Auf einen stummen Laut 
(Muta) geht kein Nennwort aus, auch nicht auf einen der 


(stets) kurzen Vocale (8 oder 0). Auf . gehen nur 3 


aus, μέλε, ou, πέπερι, auf v fünf (nV, van, 
γόνυ, δόρυ, ἄστυ», auf diese Laute und ausserdem auf 


ψ und ξ «απ α und 0) gehen die Neutra aus. 103) 


Cap. 22. (1458?18.) Der sprachliche Ausdruck ist 
gut, wenn er deutlich und doch nicht niedrig ist. Am 
deutlichsten ist derselbe bei durchgängigem Gebrauch der: 
gewöhnlichen Worte, aber dann ist er auch niedrig, wie 
z.B. die Diehtung des Kleophon’ und die des Sthenelos.t9%) 


Würdevoll und das Gemeine vermeidend wird er durch 
den Gebrauch ungewöhnlicher Worte; zu diesen gehört 


das Fremdartige (die „Glotte*) und die Metapher und 
die Erweiterung und überhaupt alles vom Gewöhnlichen 
Abweichende. Nimmt aber Jemand nur Ungewöhnliches 
in seine Diehtung auf, so entsteht entweder Räthselhaftes 


“oder Sprachwidriges, das Erstere bei lauter Metaphern, 


das Andere bei lauter fremdartigen Ausdrücken (Glotten: 


 Prövinzialismen, Archaismen). Denn darin liegt das Wesen 


des Räthsels, dass man Unvereinbares zusammenfügt und 

doch von Wirklichem redet; dies geht nicht an, wenn 

man nur im eigentlichen Sinn gebrauchte Worte mit ein- 

ander verbindet, wohl aber beim Gebrauch von Metaphern, 
8 * 


Be DOT SPTRSEUEE ἈΒηθΡ τσὶ 


wie wenn man sagt: „Einen erblickt? ich, der Erz mie = 
Feuer anklebte dem Andern“ 105) und dergleichen. Lauter 
Fremdartiges macht den Ausdruck sprachwidrig. Also 
muss man von diesen Formen nur in einer gewissen 
Weise Gebrauch machen: dass der Ausdruck nicht ned ᾿ 
und vulgär sei, wird man durch den fremdartigen und 
übertragenen und geschmückten Ausdruck und die andern 
angegebenen Formen bewirken; dass er aber deutlich sei, 
durch die gewöhnlichen Worte. Gar nicht wenig aber 
tragen dazu, dass der Ausdruck, ohne undeutlich zu wer- ὁ 
den, das Gemeine vermeide, die Erweiterungen und Ver- 
kürzungen und Umbildungen der Worte bei; denn das | 
Auffallende, welches .durch die Abweichung vom Gewöhn- ᾿ 
lichen entsteht, wird Entfernung vom Gemeinen, die Ge- 
meinschaft mit dem Gewohnten aber Deutlichkeit zur 
Folge haben. Daher ist der Tadel ein verfehlter, den 
Einige gegen diese Redeweise richten, die den Dichter # 
verspotten, wie der alte Euklides, der meint, es sei keine 


A 


5 


Kunst, zu dichten, wenn als erlaubt gelte, nach Belieben 
zu dehnen; er legt den Spott in die Redeform selbst 
(durch Sylbenverlängerung) hinein: „Den Epichares sah 
ich nach Marathon hin spazieren“ und „er begehret ja 
nicht nach jenes Tollkopfs Nieswurz.“ 106) Freilich 
giebt es eine lächerliche Weise der Anwendung dieses 
Mittels; indess Maasslosigkeit kann gleich sehr bei allen 
Theilen (der poetischen Rede) vorkommen; —- der Erfolg 
wäre ja der gleiche, wenn Jemand Metaphern und fremd- 
artige Ausdrücke und die anderen Ausdrucksarten unpas- 
send und in Lachen erregender Art anwendete; — wel 
chen Vorzug aber die angemessene Anwendung verleihe, 
kann man in der epischen Dichtung leicht erkennen, in- 
dem man die Worte in das Metrum bringt. Auch 
bei dem fremdartigen und übertragenen Ausdruck und den 
anderen Formen kann man dadurch, dass man statt der- ΠῚ 
selben die gewöhnlichen Worte ΠΕ ΠΝ die Wahrheit des ῬΩ 
Gesagten erkennen, wie 2. B. der nämliche: jambische ὯΝ 
Vers bei Aeschylus und Euripides ‚ nachdem der Letztere ΕΣ 
nur Ein Wort darin durch ein anderes, das eipenthele ir 
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und gewohnte durch ein fremdartiges, ersetzt hat, bei 
‚diesem schön, bei jenem einfältig erscheint. 107) Aeschy- 
15 nämlich hat in dem „Philoktet“ gedichtet: „das 
Krebsgeschwür, das aufisst meines Fusses Fleisch;“ statt 
„aufisst* sagt Euripides „schwelgt“ („das schwelst in 
meines Fusses Fleisch“), Und man erkennt das Gleiche, 
"wenn man in: „jetzt hat solch’ ein geringer und nich- 
tiger Mensch, so ein Schwächling“ die gewöhnlichen Aus- 
drücke einsetzt und sagt: „jetzt hat solch’ ein kleiner, 
unkräftiser Mensch, so ein Schwächling“, und wenn man 
statt: „stellte den winzigen Tisch und den unansehnlichen 
"Stuhl hin“ sagt: „stellte den schlechten Stuhl ihm hin und 
das niedrige Tischehen“, und wenn man das vom Wasser ge- 
peitschte Gestein nicht „auftosen“, sondern Geräusch 
machen lässt. So hat auch mit Unrecht Ariphrades die 
Tragiker darüber ausgespottet, dass sie in einer Weise 
sich ausdrücken, wie Niemand in der gewöhnlichen Rede, 
z. B. Umstellungen vornehmen, wie δωμάτων ἄπο statt 
ano δωμάτων und ᾿Αχιλλέως πέρι statt περὲ ᾿Αχιλλέως, 
und alterthümliche Formen gebrauchen, wie σέϑεν und 
ἐγὼ δὲ vıv und dergleichen; denn. das alles dient, weil 
es nicht zu dem Gewöhnlichen gehört, zur Hebung des 
Ausdrucks; das verkannte Jener. 

Es ist von Wichtigkeit, jede der angegebenen Aus- 
drucksweisen angemessen zu gebrauchen, die zusammen- 
gesetzten und die fremdartigen Worte; bei weitem am 
wichtigsten aber ist, geschickt im Gebrauch von Meta- 
phern zu sein; denn nur dies kann man nicht von einem 
Andern lernen, sondern es ist ein Zeichen guter Natur- 
begabung, da passende Metaphern finden die Aehnlichkeit 
erkennen heisst. 
| Die zusammengesetzten Worte passen am meisten 
für die Dithyramben, die fremdartigen für die Helden- 
gedichte, die Metaphern für die jambischen Trimeter. In 
den Heldengedichten sind die genannten Arten alle an- 
wendbar; in den jambischen Trimetern aber sind, weil 
dieselben sich möglichst eng an die gewöhnliche Rede- 
weise anschliessen, diejenigen am angemessensten, die 


ausser der gewöhnlichen Wort der autor he 
schmückende Ausdruck. τρῶν, = 


deln nachbildende: Darstellung sei biertak: genug Be ὥ- 
Cap. 28. (1459° 17.) Bei der metrischen Nach- 
bildung in erzählender Form aber ist klar, dass 
man die Fabel wie in der Tragödie auf eine Handlung 
gründen muss, und zwar auf eine einheitliche, ein Ganzes 
bildende und in sich geschlossene Handlung, die Anfang, 
Mitte und Ende hat, damit sie, gleich einem einheitlichen 
und vollständigen Organismus, die ihrem Wesen ent- 
sprechende Lust bereite, und dass die Composition ΤΩ a 
den Charakter der Ἐπ hl tragen darf, ᾿ 
welcher man sich nicht an die Einheit der Handlung πῶς ἘΝ 
den kann, sondern alles das mittheilen muss, was Einer 
Zeit angehört hat und in dieser Einen oder Mehrere ee 
traf, wobei es zufällig ist, ob das Eine mit dem Anden 
in einer inneren Verbindung steht oder nicht. Denn we 
zu derselben Zeit die Seeschlacht bei Salamis und 
Kampf der Karthaginienser auf Sieilien erfolgte, die keine τς 
Beziehung auf ein und dasselbe Ziel hatten, so ist auch 
der Zeitfolge nach mitunter Eins mit dem Andern verbun- 
den, ohne dass doch Beides auf Ein gemeinsames A 3 
sich bezieht. Nun verfährt — man kann wohl sagen 
die grosse Mehrzahl der Dichter ebenso. Darum mag, 
wie wir schon oben sagten, !V9) auch in diesem Betracht 
Homer neben den Andern mit Recht als ein bewunderungs- I Ἶ Σὰ 
würdiger Dichter erscheinen, denn er hat selbst den Feh- 


a ΨΩ 
᾿ Ian 


ler zu vermeiden gewusst, den gesammten Krieg, der deh 


ein Ganzes ist, A: Anfang und Ende hat, zum Gegen- Be 
stande seiner Dichtung zu machen; die Darstellung des- τ 
selben wäre nämlich allzu gross und unübersichtlich g- 


worden, oder, falls das richtige Maass des Umfangs 
eingehalten worden wäre, allzu verwickelt durch bunte 
Mannigfaltigkeit; er hat vielmehr eine Theilhandlung her- 
ausgehoben, aber vieles von dem auf den Krieg Bezüg- 

lichen eingeschaltet (zu Episodien verwende wie er 2. ni 


- κὰν 


ἣν 
ar 


Be andere Kpisodien seine Dich 


2 Kleinen 
„Dias ns and 


| eherouderr ein. 
| ‚ein Ἢ „Philoktet“, N ΚΕΡῚ : „Eurypy- 
Bodens als Bettler“, „Lakonerinnen“, eine 
8 Iiums“ und eine „Heimfahrt“, auch IR 
und „Troerinnen. “ 111) 
724: (41459.8:). Die epische Dichtung muss 
= sen Arten haben, wie die Tragödie: 
nämlich. entweder einfach oder ehe 


Be Bons: τ ἢ sein. Auch die Theile 
ἢ mit Ausnahme der Musik und des Theatralischen. 
ulichen sein, (und die schönste Gestalt der Fabel 
"ihr die nämliche,?) denn es bedarf dazu der Schick- 
sndungen und. Erkennungen und der leidvollen Er- 
ferner muss es in ihr (nach den nämlichen Ge- 
en?) um die Gedankenbildung und den sprachlichen 
Iruck wohl stehen. Dieses alles findet sich bei Homer 
n in ΤΠ heender Art: von seinen beiden 


ἢ Metrum. Als Maass des Umfangs reicht das be- 
3 angegebene zu, 113) dass man den Anfang und das 
, zusammen zu überschauen vermöge. Dieser Forde- 
8 möchte wohl dann genügt werden, wenn die Com- 
ἫΝ ionen kürzer, als die alten, und ungefähr so lang 


Ems. die Tragödien zusammengenommen, welche zu 


. Einer Aufführung mit einander usa zu κ᾿ ῪΣ 
den pflegen. 113) Zur Erweiterung des Umfangs « 

sich die epische Dichtung weit mehr, als die tragische, ἢ 
weil in dieser nicht mehreres gleichzeitig Geschehene dar- 
gestellt werden kann, sondern nur das, was auf der 
Bühne durch die handelnden Personen gethan wird, 419) 
wogegen im Epos, weil es die Erzählungsform hat, vieles 
gleichzeitig Vollzogene dargestellt werden kann, durch 
welches, falls es wirklich zur Fabel gehört, die Dichtung 
an Kraft gewinnt; das Epos besitzt hierin einen Vorzug, 
durch den es prachtvoller wird und dem Hörenden Ab- 
wechselung gewährt in der Aufeinanderfolge ungleich- Ri 
artiger Abschnitte;; denn der Gleichartigkeit wegen, 
welche rasch sättigt, fallen leicht Tragödien durch. Das 
für heroische Dichtung angemessene Metrum wurde durch 
die Erfahrung gefunden; wollte Jemand in einem anden 
Metrum oder mittels einer Verbindung mehrerer Metra 
erzählend darstellen, so würde das als unpassend uf 
fallen; denn das heroische Metrum (der Hexameter) ist Ὁ 
unter allen Metris das ruhigste und kraftvollste, und eben 
darum lässt dasselbe auch zumeist den Gebrauch von 
fremdartigen und übertragenen Ausdrücken zu; die epische 
Darstellung hat ja etwas über das Maass der. übrigen. 
Hinausgehendes. Das jambische Metrum und der (tro- RE: 
chäische) Tetrameter haben dagegen etwas zur Bewegung 
Passendes, nämlich dieser zum Tanz, jenes zum Handeln; 
vollends aber wäre eine Mischung von Metris, wie bei 
Chäremon, absurd. Darum hat denn auch Niemand ene 
umfangreiche epische Composition in einem andern ᾿ Me 
trum, als dem heroischen, gediehtet; sondern die Natur 
selbst lehrt uns, wie gesagt, das angemessene ne ER 
zuertheilen. ER, 
Wie der Dichter in der epischen Darstellung ἐφέιτὴς 0 

ren müsse, das hat Homer, der ja auch in so manchem 
Andern Lob verdient, unter den Dichtern allein richtig Br 
erkannt. Der Dichter muss nämlich selbst so wenig als 
möglich reden; denn sofern er dies thut, ahmt er ja nicht Er 
eigentlich nach. Nun treten die anderen Dichter durch ὍΝ 
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Στ: das | Epos hindurch selbstredend auf und stellen nur 


Weniges und selten nachahmend dar; er dagegen lässt 


"nach kurzer Vorrede sofort eiuen Mann oder ein Weib 


_ oder eine andere Gestalt auftreten, und so, dass dieselben 


alle nicht charakterlos sind, sondern bestimmte Charaktere 
haben. 
© Auch in die tragische Dichtung muss Wunderbares 


eingehen; das Vernunftwidrige aber, worauf zumeist das 


Wunderbare beruht, darf mehr in dem Epos vorkommen, 
weil man bei demselben nicht auf den Handelnden hin- 


schaut; es würde ja die Darstellung der Verfolgung Hek- 
ΤΟΥ 5, 415) auf die Bühne gebracht, Lachen erregen: die 


Krieger sollen still stehen, und nicht verfolgen, indem er 
(Achilles) durch seinen Wink es ihnen verbietet; im Epos 


- aber übersieht man dies. Das Wunderbare vernimmt man 


mit Lust, was sich dadurch bekundet, dass durchgängig 
die Erzähler gunstbuhlend es hinzusetzen pflegen. Wie 
man es aber machen muss Unwahres vorzutragen, das 
hat zumeist Homer auch als Vorbild für Andere gezeigt. 
Es wird nämlich ein Fehlschuss angewendet. Wenn, 
falls A ist oder geschieht, auch B ist oder geschieht, so 
meinen die Menschen, wenn B ist, so sei oder geschehe 
auch A; das ist aber falsch. Man muss daher, wenn A 
unwirklich ist, B aber unter der Voraussetzung, dass A 
sei, nothwendig sein oder geschehen sein muss, B miter- 


wähnen; denn wissen wir, dass B wirklich ist, so bildet 


dann unsere Seele den Trugschluss, dass auch A sei. Ein 
Beispiel hierfür lässt sich aus der Badescene entneh- 
men. 116) Man muss Unmögliches, falls dasselbe wahr- 
scheinlich ist, solehem Möglichen, welches unglaublich ist, 
vorziehen. Die Dichtungen darf man nicht so gestalten, 
dass sie vernunftwidrige Theile enthalten; man muss da- 
hin streben, dass%ie, wo möglich, gar niehts der Ver- 


nunft Widerstreitendes haben; geht das nicht an, so liege 
dasselbe ausserhalb der Darstellung, wie z. B. dass 


Oedipus nicht gewusst habe, wie Laios umgekommen sei, 
und nicht innerhalb der Handlung selbst, wie in der 
„Blektra“ der Bericht von den pythischen Spielen oder 


muss sich von vorn herein die Fabel nicht derartig 
stalten; hat man aber solches. hineingelegt, so muss maı 
dabei so verfahren, wie selbst etwas Vernunftwidrige 
noch auf die vernunftgemässere Weise zulässig zu sein 
scheinen mag; würde ja z. B. in der „Odyssee* as 
Vernunftwidrige bei der Aussetzung an’s Land, wenn ein 
schlechter Dichter es dargestellt hätte, als unerträglich 
hervortreten; nun aber überdeckt es der Dichter durch 
die anderen Vorzüge und macht so das Vernunftwidrige 
angenehm. #17) Auf den Ausdruck muss man besonders 
in den Partien Mühe verwenden, die ohne wesentlichen 
Inhalt und weder charakterzeichnend, ποῦ gedankenhaft 
sind; denn eine all zu glänzende Dietion VERS EN.N wiederum 
Charaktere und Gedanken. Er 
Cap. 25. (1460 6.) Aus wie En ng was fir. 
Gesichtspunkten sich Probleme und Lösungen au 
len lassen, lässt sich auf folgende Weise erkennen. Da 
der Diehter nachahmend darstellt, gleich wie ein Maler Ὧν 
oder ein Bildhauer, so muss er nothwendig eins dieser 
drei Stücke nachbilden: entweder die Dinge so, wie sie dis e 2 
waren oder sind, oder so, wie man sagt, dass sie seien τ 
und wie sie zu ar scheinen, oder so, wie sie sein sollten. 
Dies aber wird dargestellt in einfacher Rede oder auch 
mittels fremdartiger und übertragener Ausdrücke und es 


giebt ja überhaupt mancherlei Modifieationen des Aus τ 
drucks, deren Gebrauch wir den Dichtern zugestehen. 
Ausserdem kommt in Betracht, dass die poetische Rich- - 
tigkeit nicht mit der politischen Richtigkeit oder mit der ἢ 


Richtigkeit nach den Normen irgend einer anderen Kunst ἐς 


identisch ist. : Bei der Dichtung selbst giebt es zweierlei ὅν 
Fehler: die einen betreffen sie als solche, die anderen 
nur aceidentiell. Die Unfähigkeit, dasjenige nachzubilden, τὰ 
dessen Nachbildung sie sah. vorgesetzt hat, ist der Feh- τ 
ler der Dichtung als solcher; wenn aber darum, weil a 
sich nicht in richtiger Weise das Ziel Be == Er A 


ἢ er 
> X BET 
zu 
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etwa ein mit beiden Füssen zur rechten Seite zugleich 
τς  ausschreitendes Pferd oder etwas nach den Regeln der 
_ betreffenden Kunst, z. B. der Heilkunst oder einer 
andern Kunst, Feblerhaftes darzustellen unternahm, 


irsendwie Unmögliches dargestellt worden ist, so ist 
der Fehler nur ein accidentieller. Demgemäss muss man 
die Vorwürfe, die bei der Aufstellung von Problemen 


= segen Dichtwerke gerichtet zu werden pflegen, aus diesen 


Gesichtspunkten betrachten und zu entkräften suchen. 
Zuerst: es ist solches dargestellt worden, was nach der 


gerade darauf bezüglichen Kunst unmöglich ist. Das ist 


ein Fehler; aber das Verfahren ist gerechtfertigt, wenn 


die Diehtung dadurch ihr eigenes Ziel erreicht; das Ziel 


nämlich wird, wie gesagt, 1!°) dann erreicht, wenn man 


durch jenes Mittel die Scene selbst oder eine andere 


ergreifender macht; ein Beispiel hierfür liefert die Ver- 


‚folgung des Hektor; liess sich aber das Ziel entweder in 


höherem oder doch in (nicht?) geringerem Maasse auch 
unter Einhaltung der Regeln der betreffenden Kunst er- 
reichen, so ist das Verfahren ungerechtfertigt; denn es 
muss, wo möglich, gar nicht gefehlt werden. Ferner 
(ist auch dann zu fragen): wogegen ist verstossen wor- 
den? Gegen die Gesetze der Dichtkunst selbst oder gegen 
die Gesetze von irgend etwas Accidentiellem? Der Fehler 
ist nämlich geringer in dem Fall, wenn der Darsteller nicht 


‚gewusst hat, dass die Hirschkuh ohne Geweih ist, als 


wenn er das, was er darstellen wollte, nicht erkennbar 
gezeichnet hat. Wenn ferner der Vorwurf gemacht wird, 
das Dargestellte entspreche nicht der Wirklichkeit, so ist 
der Einwurf dahin zu beantworten: aber vielleicht dem, 
was sein sollte, wie auch Sophokles sagte, er stelle die 


Personen in einem solchen Charakter dar, in welchem der, 


- Dichter sie erscheinen lassen müsse, Euripides dagegen 
"in einem solchen, wie sie ihn wirklich zu tragen pflegen. 19) 
Wenn aber in keiner von beiden Weisen gedichtet wor- 


den ist, so doch der Sage gemäss, wie z. B. das auf die 
Götter Bezügliche; denn vielleicht wird darüber weder 
das Bessere, noch auch das der Wirklichkeit Gemässe 
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gesagt, sondern es mag damit so stehen, wie N Renophar 
nes 120) glaubt; allein man sagt eben so. Anderes aber 
ist zwar nicht das Bessere, hat jedoch thatsächlich ‚statt- en 
gefunden, wie z. B. das über die Waffen Gesagte: base ER ἣ 
gerade empor von der unteren ‘Spitze des Schaftes — τὸ 
ragten die Lanzen; denn so hielt man es damals, wie 
dieser Brauch noch heute bei den Ilyriern besteht. Man 
muss aber, wenn in Frage kommt, .ob etwas auf eine 
löbliche Weise von einer der Personen gesagt oder ge Ὁ 
than sei, nicht bloss in Betracht ziehen, ob das Gethane 
oder Gesagte an sich selbst gut oder schlecht sei, son 
dern auch, in Bezug auf wen, wann, zu wessen Gunsten 
und zu welchem Zweck jene Person handelt oder redet, 
wie etwa um der Erlangung eines grösseren Gutes oder . 
Vermeidung eines grösseren Uebels willen. Andere Ein- 
würfe muss man durch Erwägung des sprachlichen Aus- 
drucks heben, z. B. durch Annahme eines fremdartigen ı 
Ausdrucks (einer Glotte) an der Stelle 133) ovonas 
μὲν πρῶτον (die Mäuler zuerst), wo vielleicht nicht die 
Maulthiere, sondern die Wächter zu verstehen sind, oder 
an der Stelle, 1539) wo es vom Dolon heisst: der ein 

schlechtes Aussehen (εἶδος) hatte; vielleicht ist darunter 
nicht zu verstehn, dass der gesammte Körper unsymme- 
trisch gebaut, sondern nur, dass das Angesicht hässlich 
war; denn unter „schön ἀπε ΘΗ Ων (εὐειδές) verstehen 
die Kreter: von schöner Gesichtsbildung. Ferner mag!?#) 
ζωρότερον δὲ κέραις (bereite den Wein kräftiger!) nicht 
bedeuten „weniger mit Wasser vermischt,“ wie für Zecher, 
sondern „hurtiger“. Anderes ist metaphorisch gesagt, wie 
z. B.:125) [die Anderen,]| (alle?) Götter und Menschen schliefen 
die ganze Nacht, wo doch der Dichter auch sagt: als uf 
das troische Feld er schaute, — der Flöten und Pfeifen 


Getön; „alle“ ist metaphorisch zu nehmen für „viele;“ Ei 
denn die Gesammtheit ist eine WVielheit. Ferner ist 
metaphorisch zu deuten: 126) untheilhaftig allein; das Be- 
kannteste ist unter dem Einzigen zu verstehen. Es giebt 


Einwürfe, die sich durch richtigere Aussprache heben las- = 
sen, wie Hippias von Thasos das: !?7) δίδομεν WACBEn ας 


Pe Nr 


Probleme und Lösungen. 45 


Ve δέ οὗ ὙΠῸ geben ihm; — ihm zu geben) zu rechtfertigen 
- suchte, und 128) τὸ μὲν οὗ (οὐ) καταπύϑεται ὄμβρῳ 
(das zum Theil, — das nicht — durch Regen anfault). 
Anderes lässt Sich in's Reine bringen durch Trennung, 


wie bei Empedokles: 129) sterblich wurden alsbald, die 
früher unsterblich erschienen, früher Lautres gemischt. 


τ Wieder Anderes durch Unterscheidung mehrerer möglichen 


Beziehungen, wie in der Stelle:130) παρῴχηκεν δὲ πλέων 
γύξ (es schwand das Meiste der Nacht hin;) denn πλείων 
kann zweifach bezogen werden. Noch Anderes durch die 


3 Beachtung des Sprachgebrauchs, wie z. B. was bei den 


Mischtränken man „Wein“ zu nennen pfleee, woher 
9 ptege, 


denn Ganymedes „des Zeus Weinschenk“ von dem Dich- 


ter genannt wird, 131) obwohl die Götter nicht Wein trin- 
ken, oder: wie man Erzarbeiter auch die Eisenarbeiter zu 
nennen pflegt, so ist auch wohl an der Stelle13?) „Schie- 
nen von neubereitetem Zinn“ ein anderes Metall gemeint, 
jedoch dies vielleicht vermöge einer Metapher. Man muss 


aber auch, wenn ein Wort etwas mit einem Widerspruch 


Behaftetes zu bezeichnen scheint, in Erwägung ziehen, in 
wie vielfachem Sinn es an der gegebenen Stelle genom- 
men werden könne, wie z. B. in dem Satze: 133) „da 
hielt die eherne Lanze,“ zu untersuchen ist, in wie viel- 
facher Art sich denken lasse, dass sie dort gehemmt 


worden sei; man muss erwägen, ob so oder so aufzufassen 
Sei, in geradem Gegensatz zu dem Verfahren Solcher, die, 


wie Glaukon !?*) sagt, Einiges thörichter Weise voraus- 
setzend, aus ihren willkürlichen Aufstellungen Schlüsse zie- 
hen, und als habe der Dichter gesagt, was ihnen scheint, 
tadeln, was sich nicht mit ihrem Wahne verträgt. Diese 


Bemerkung findet auch in solchen Fällen, wie bei der 


Stelle über den Ikarios, 139°) Anwendung. Man pflegt 


"nämlich anzunehmen, dieser sei ein Lacedämonier gewesen; 


nun ist es unbegreiflich, dass Telemach bei seinem Auf- 


A enthalte in Lacedämon nicht mit ıhm zusammentrifft. Es 


steht aber hiermit vielleicht so, wie die Kaphallenier 
Sagen: diese behaupten nämlich, Odysseus habe eine 
ihrer Landsgenossinnen geheirathet, und der Vater der- 
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selben πα Ikadios, nicht Tkarios; : “in Folge: Is Fehlers 
aber hat der Anstoss, den man genommen hat, etwas Schein- = 
bares. Das Unmögliche in Bezug auf die Πρ ἐπ, muss 
im Allgemeinen entweder dadurch gerechtfertigt werden, 
dass es das Bessere sei, oder dadurch, dass es der ge 
wöhnlichen Meinung entspreche; denn in die Diehtung ist 
cher das glaubhafte Unmögliche, als das unglaubhafte 
Mögliche aufzunehmen, und wenn es unmöglich ist, das , Ὁ 
es solche Personen gebe, wie z. B. Zeuxis 136) sie gemalt 
hat, so ist zu antworten: aber es ist das Bessere; denn rs 
das Bild muss über die Wirklichkeit hinausgehen. Durch 
die Sage muss man das Vernunftwidrige (Unnatürlicke) ὁ 
rechtfertigen, und daneben auch dadurch, dass dasselbe 
unter Umständen nicht vernunftwidrig (unnatürlich) sei, 
da es wahrscheinlich sei, dass mitunter auch Unwahr- 
scheinliches wirklich geschehe. Enthält das von dm 
Diehter Gesagte anscheinend einen Widerspruch, so muss 
man, wie bei den dialektischen Widerlegungen, in Betracht 
ziehen, ob das Nämliche und ob in Bezug auf das Näimliche 
und ob in demselben Sinne bejaht und verneint sei, so dass 
er entweder gegen das rede, was er selbst (ausdrücklich) 
sagt, oder gegen das, was ein Verständiger dabei als 
᾿ unausgesprochene Voraussetzung denkt. Mit Recht wrd 
die Darstellung von Vernunftwidrigem (Unnatürlichem) 
und von Charakterschlechtigkeit dem Dichter zum Vorwurf 
gemacht, wenn dasselbe ihm nieht unvermeidbar war nd 
ihm zu nichts dient, wie das Vernunftwidrige (Unnatür-- 
_ liche) bei Euripides in dem Auftreten des Aegeus und de 
Charakterschlechtigkeit des Menelaos im „Orestes.* #3) 
Anschuldigungen werden hiernach gegen Dichtungen 
aus fünf Gesichtspunkten gerichtet: Unmöglichkeit, Ver- 
nunftwidrigkeit, Schädlichkeit, Widerspruch, Verletzung 
technischer Gesetze; die Gesichtspunkte für die Rechtferti- 
gungen aber sind die angegebenen: die Zahl derselben ist τ 
zwölf. 138) νυν 
Cap. 26. (1461® 26.) Ob die epische Darstellung 
besser sei, als die tragische, lohnt sich wohl zu unter- ς᾽ 


eben πρὶ iäie Foinere Darstellung die bessere, und me ΝΕ 
; RR a 


Bea 
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eine jede um so feiner, je mehr sie dem Geschmack der 
Besseren entspricht, so ist offenbar die, welche Alles 


 "machahmt, gar zu unfein; denn als ob die Zuschauer nichts 


verstehen würden, was nieht ausdrücklich mit dargestellt 
sei, vollziehen Stümper viele Bewegungen, wie die schlech- ° 

ten Flötenbläser sich umherwerfen, wenn der Diskus-Wurf 
dargestellt, und ihrem Führer am Gewande zerren, wenn 
- die „Seylla* gespielt werden soll. Die Tragödie trägt 


nun (sagen Einige) eben den Charakter (der alles wieder- 


: τ sebenden Darstellung), welchen die früheren Schauspieler 
dem Spiele der spätern vorzuwerfen pflegten, wie nament- 


lieh Mynniskos den Kallippides wegen dessen stark über- 
treibender Darstellung einen Affen nannte, und die gleiche 


Ansicht hegste man auch über (den Schauspieler) Pinda- 


ΤΟΒ. 139) Wie diese sich zu jenen verhalten, so verhält 
sich die gesammte tragische Kunst selbst zu der epischen 
Diehtung: diese letztere ist, sagen Einige, für gebildete Be- 
trachter bestimmt, welche der schauspielerischen Gestaltung 
nicht bedürfen, die tragische Darstellung aber für unge- 
bildete; die gröbere Darstellung ist nun aber offenbar die 


‚schlechtere. Zu entgegnen ist jedoch erstens, dass die 


Anschuldisung nicht die Dichtkunst, sondern die Schau- 
spielerkunst trifft; man kann ja auch dem rhapsodischen 
Vortrag (eines Epos) zu viele sichtbare Zeichen beifügen, 


was Sosistratos that, und ebenso auch dem Gesang, was 
der Opuntier Mnasitheos that.1#0) Zweitens, es ist nicht 
jegliche Bewegung verwerflich, da ja auch der Tanz es 


nicht ist, sondern nur die der Stümper, wie es dem Kal- 
lippides zum Vorwurf gemacht worden ist und jetzt Ande- 
ren vorgeworfen wird, dass sie keine edelgesinnten Frauen 


darzustellen wissen. Ferner, die Tragödie erfüllt ihre 


Aufgabe auch ohne schauspielerische Action, ebenso wie 


die epische Dichtung; denn durch das Lesen wird offen- 
bar, von welchem Werthe sie sei; ist sie nun im Uebri- 
“gen besser, so braucht ihr das von Jenen Getadelte 
nicht nothwendig anzuhaften. Sie ist aber besser, da sie 


alle Bestandtheile des Epos 151) mit diesem theilt, — sie 
kann ja sogar auch des epischen Versmaasses sich be- 


Se dienen, . —_ und da bei a air ein nieht Ὶ 


RAR ον ον Der DorranE ‚der ee e 


Bestandtheil die musikalische und ; ; 
stellung hinzukommt, wodurch ua Genuss, am of 


ringerer Länge die Aufgabe Her ee ei 
wird; denn das Gedrängtere 159) ist angehichnieh als. 
mit vieler Zeit Durchsetzte, worunter ich solches ver- 
stehe, wie, wenn Jemand den Oedipus des Sophokles in 
so viele Verse bringen wollte, als die Ilias hat. Es ist 
ferner jede epische Darstöllmg weniger streng einheitlich; ἢ 
man sieht dies daran, dass sich aus jedem Epos mehrere 
Tragödien machen lassen; bildet also der Epiker eine 
streng einheitliche Fabel, so muss dieselbe entweder 2 
wenn sie nämlich in Kürze dargestellt wird, als etwas 
Verstimmeltes erscheinen, oder als etwas Wässeriges, ah 
falls sie zu der von dem epischen Metrum geforderten 
Länge ausgesponnen wird; andernfalls ist die Nachbildung 
episodisch, nämlich aus nn Handlungen zusammen- 
gesetzt, wie ja die Ilias und auch die Odyssee viele 
solche Theile hat, die auch an sich selbst schon einen MN 
beträchtlichen Umfang haben, obschon diese Gedichte 
möglichst gut und, so sehr es angeht, als Darstellungen 1.2 
einer einheitlichen Handlung gestaltet sind. Wenn 3 also Ἐ 
in allen diesen Beziehungen die Tragödie den Vorzug hat 
und dazu noch in der Erfüllung der Kunstaufgabe, 14#) - 
man muss ja nicht jegliche Lust von diesen Dich- > 
tungsarten erwarten, sondern die angegebene, — 80 ist 
es ofienbar, dass sie besser als das Epos ist, indem 
mehr das Ziel erreicht. SUR 

(1462® 15.) So viel über die Tragödie ἘΝ a 
Epos, über ihr Wesen und ihre Arten und Theile, ü über 
deren Anzahl und Unterschiede, über die Ursachen, auf 
welchen das Erreichen und Verfehlen der Auf ΝΣ beruht 


ten ΤΩΝ na) das bien: er tee davon 
ir uns Erste (πρῶτον. πρὸς ἡμᾶς) ZU unterscheiden, welches 
nzelne, sinnlich Wahrnehmbare ist; jenes gilt ihm als 
an sich Erkennbarere, dieses als das (anfänglich) für uns 
nbarere. Von dem uns näher Liegenden führt zu dem 
"üheren hin der analytische (inductive) Erkenntniss- 
synthetische (deductive) Verfahren dagegen ist das 
ien von dem an sich Ersten und die Ableitung des Be- 
N aus demselben. Jenes ist die Erkenntniss a posteriori 
n in der Wirklichkeit Späteren und Bedingten), dieses 
enntniss a priori (aus dem in der Wirklichkeit Früheren 
:dingenden) in dem alten, unentstellten Sinn dieser 
ristoteles will also hier von dem an sich Ersten aus- 
| Eis: zuerst das (alles Einzelne bedingende) allgemeine 
Dichtkunst (und der Kunst überhaupt) bestimmen. 
rch den Begriff der Nachahmung oder nachbildenden 
ollung: (wiumoıs) charakterisirt Aristoteles in Ueberein- 
nenne mit Plato die Kunst im engeren Sinne dieses Wortes, 
heute ‚ sogenannte freie oder schöne Kunst, im Unterschiede 
‚der nützlichen Kunst, welche letztere praktischen Zwecken 
‚und, wie Arist. Physik U, ὃ sagt, das von der Natur 
un end det Gelassene ergänzt. Es giebt eine Musik, die, ob- 
chon sie auch eine Nachbildung (den Ausdruck von "Gefühlen 
und d Be; ehrungen) enthält, doch vorwiegend gewissen prak- 
n Zwecken dient, z.B. der Anregung der Kamptlust; 
rielleicht die Einschränkung „grösstentheils“ bei dem 


ἣ 


: vie 
n- jund ; Citherspiel. Aristoteles hat bei der künstlerischen 


Di 


mung“ nicht eine sclavische Nachbildung des Einzelnen 
tn üb. d. Dichtkunst, 1 4 


Y 


5 ee Anmerkungen. 
Gesetz zur Brocken bringt. 
wo mit ‚der Kraft der Erkenntniss 


solehes, in der Form der Allgemeinheit, in I, ἢ Ἢ; EN 
gelöst von den individuellen Besonderheiten; die Kunst dagegen 
stellt dasselbe in concreto dar, d. h. in der Form eines indi- 
vidualisirten Gebildes (in welchem das Allgemeine sich gleich- 
sam verkörpert) und hieran knüpft sich nicht bloss eine theo- 
retische Belehrung, sondern ein volles, unsere Erkenntniss und 
unser Gemüth mit gleicher Unmittelbarkeit erfassendes Mit- 
erleben, das eine Erweiterung des Eigenlebens ist; an die 
verschiedenen Arten der dargestellten Objecte knüpfen sich 
insbesondere verschiedene Arten von Gefühlen, die indem 
empfänglichen Betrachter angeregt werden, zur vollen Aus- 
bildung und endlich zum naturgemässen Abschluss gelangen, 65: 
85, unten Anmerk. 23 und 25, ferner Anmerk. 39—41. Eu 
3) Charakterisirende Nachbildung von Personen durch Ge 
berden und Wechselreden aus dem Stegreif war besonders. in‘ 
Sieilien beim Erndtefest ein sehr beliebtes Spiel. Sophron 
aus Syrakus, eine Zeitgenosse des atheniensischen Diana 
Euripides, hat zuerst durch Aufzeichnung solcher Reden (ohne 
Versmaass) diese Darstellungsweise in die Litteratur eingeführt, 
und ihm folgte hierin sein Sohn Xenarch. Diese Aufzeichnungen 
wurden Mimen (uiuo:) genannt. 
4) Die „sokratischen Dialoge“, welche von mehreren So- 
kratikern und mit der grössten Meisterschaft von Plato verfasst 
wurden, sind charakterisirende Nachbildungen der auf Menschen- = 
prüfung (ἐξέτασις) und insbesondere auf dialektische Vernichtung 
des dünkelhaften Scheinwissens und Begründung echten Wissens 
abzielenden Reden des geschichtlichen Sokrates. Für Nach- 
bildungen des realen philosophischen Wechselverkehrs, die 
diesem selbst an Werth weit nachstehen, erklärt Plato- (im 
Dialog Phaedrus) ausdrücklich auch die besten philosophisch 1 
Schriftwerke; diese vermögen nicht selbst zu „belehren“, son 
dern nur an den wahrhaft belehrenden philosophischen Wechsel- 
verkehr „wiederzuerinnern“ (etwa so, wie ein historisches 
Drama an das dargestellte Ereigniss "„wiedererinnert*). Der, 
philosophische Kampf selbst in allen seinen Phasen ist das 
Poetische in den „sokratischen Dialogen“; diese sind ihrem 
Inhalt nach philosophisch, ihrer Form nach aber Dramen 
(Nachbildungen eines Kampfes heterogener Primeipien mit ein- 
ander, also einer Handlung), demgemäss durchgängig von ge- τ΄ 
mischter Natur: das poetische Element ist ihnen wesentlich Er; 
und ist nicht bloss (wie Einige meinen) „eine schöne Fansung“, ie. 


gt 


8, Gorgias etc. stellen Geisteskämpfe dar nicht wie 
ig erfolgt sein mögen, sondern echt künstlerisch der 
ıhrscheinlichkeit oder Nothwendigkeit gemäss (οἷα 
το, Arist. Poet. cap. 9). Allerdings erlangt in einem 
r Dialoge Plato’s das philosophische Element bereits 
Prävalenz vor der poetischen Form; aber nur in unechten 
en sinkt diese zur blossen Verbrämung der Dialektik herab. 
Empedokles, der bekannte sicilische Arzt und Natur- 
soph (um 450 v. Chr.), hat seine Doctrin metrisch (in 
ametern) und auch mit dichterischem Ausdruck dargestellt. 
᾿ ein er auf wissenschaftliche Belehrung abzielendes 


εν r Een des Bello und anderer Gottheiten, in me- 
frischer, aber nicht antistrophischer Form, mit Citherspiel), 
5 ὍΝ alle jene Kunstmittel ohne on an die einzelnen 


ἘΞ bei den Alten fast nur in der melodischen Suecession 
öne), als auch zeitliche Ordnung derselben nebst der 
hartigen Ordnung zugehöriger Tanzbewegungen (Rhyth- 
. Die Tragödie und Komödie dagegen bringen zwar im 
anzen alle, aber nicht an jeder einzelnen Stelle alle jene 
uns tmittel zur Anwendung, nämlich in den dialogischen Par- 


gesängen) eh noch die beiden anderen, so dass die Mittel 
χατὰ μέρος verwendet werden, d. h. ein jedes derselben da, 
wo es an die Reihe kommt (mitunter einzeln, mitunter auch 


2 8) Polygnot aus Thasos, seit 465 v. Chr. in Athen einge- 
gert, hat sich in der Darstellung grosser und edler Objecte, 
‚des Kampfes bei Marathon und der Besiegung Troja’s, 
'ezeichnet. Dionysius aus Kolophon war sein Zeitgenosse. 
on, der zur Zeit des Dichters Aristophanes lebte, malte 
sche Figuren. Aristoteles liebt die Vergleichung von 
of: ı der Mchtung: mit Formen der Malerei. 
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a ekleche Seite; Dialoge, wie Plato’s 
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schreibt ihm (unten, Cap. 22) in seiner Dichtun® eine, vulgäre 
Redeweise zu. Hegemon aus Thasos hat epische und dra- 
matische Parodien gedichtet; seine „Gigantenschlacht“ wurde 

in Athen gerade an dem Tage gegeben, als dort die Nachricht 
von der Niederlage der nach Sicilien gesandten Streitmacht 
eintraf. Der Komiker Nikochares war ein Zeitgenosse und 
Nebenbuhler des Aristophanus. ᾿ 

10) Timotheus aus Milet (446—357) hat u. a. einen Nomus en 
„die Perser“ und einen Dithyrambus „der Cyelop“ gedichtet, 
sein Zeitgenosse Philoxenus aus CGythera (435—380) einen 
Dithyrambus, in welchem. er den sicilischen Gewaltherrscher 
Dionysius I. (der in Syrakus 406—367 v. Chr. regierte) unter 
der Person des Oyclopen Polyphemus verspottete, und, wie wir 
nach dieser aristotelischen Stelle annehmen müssen, wohl auch 
ein komisches Festlied „die Perser“, wenn wirklich die Con- 
jectur Πέρσας das Richtige trifft; es könnte statt dessen auch 
der Name eines dritten Dichters (Argas) hier gestanden haben. 

11) Die Eintheilungen der Dichtung nach der Darstellungs- 
weise und nach den Darstellungsobjeeten pflegen heute bekannt- 
lich so mit einander combinirt zu werden, dass jene die Haupt- 
eintheilung bildet (epische, dramatische Dichtung), diese die 
Untereintheilung (ernstes und parodirendes Epos; Tragödie 
und Komödie); Aristoteles dagegen, der hier beide Eintheilungen 
neben einander stellt, macht im Verfolg die, welche auf den 
Charakter des Darstellungsobjectes gegründet ist, zur Haupt- 
eintheilung, und die auf die Darstellungsweise gegründete zur 
Untereintheilung. Was die heute sogenannte lyrische Dichtung 
betrifft, so hat Aristoteles dieselbe nicht als eine dritte Haupt- 
art dem Epos und dem Drama coordinirt. Die Unterart der 
erzählenden Darstellung, wobei der Erzählende stets in eigener 
Person redet und niemals eine andere Person redend einführt, 
scheint bei ihm sowohl Lyrisches (wie auch Plato Rep. p. 394 
die Dithyramben hierher rechnet), als auch unvollkommenere 
epische Dichtungen in sich zu befassen. 

12) In Megara, welches während des grössten Theils des 
sechsten Jahrhunderts v. Chr. eine demokratische Verfassung 
hatte, soll um 580 Susarion (indem er die bei der Weinlese 
üblichen Scherze künstlerisch ausbildete), die Komödie be- 
gründet und dieselbe dann auch nach Attika verpflanzt haben. 
Epicharm, nach der gewöhnlichen Angabe aus Kos gebürtig, 
brachte den grössten Theil seines Lebens in Sicilien zu, wo 
er vor der Mitte des fünften Jahrhunderts gestorben sein soll. 
Der attische Komödiendichter Chionides trat kurz vor den 
Perserkriegen auf, und wohl um dieselbe Zeit auch Magnes. 

1) Nach Herodot’s Angabe waren diese insbesondere die 
Sikyonier und die Korinthier (Herod. V, 67; I, 23). De 

14) Durch die Freude am Nachbilden und am Wahrnehmen Ron 


) u 
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hl ist die Kunst überhaupt bedingt, durch ars 
' Harmonie und Rhythmus (und Rede) aber das Spe- 
poetisch-musischen Künste. Dies sind die beiden 
ei der ersten verbindet Aristoteles mit Recht, ‚wie 
gig in seiner Kunstbetrachtung, die Reflexion auf den 
N ik der Reflexion auf den empfänglichen Betrachter; 
‚ der Wechselwirkung Beider liegt das Leben der Kunst. 
Freude am Anschauen von Nachbildungen führt Aristoteles 
ensowohl, wie die Freude an dem Nachbilden selbst auf den 
rntrieb zurück. Das Lernen ist an sich selbst erfreulich, 
n gleich das anhaltende und geordnete, schulmässige Lemen 
der ausdrücklichen Erklärung des Aristoteles nicht ein 
ıstvolles Spiel, sondern nur eine anstrengende Arbeit sein 
ann und soll. Auch die Freude an der höchsten und edelsten 
ἡδὺ. ist in der Erkenntniss begründet, aber in der Erkennt- 
s des Wesens und Gesetzes der" dargestellten Objecte, welches 
er Künstler in der sinnlichen Erscheinung zum anschaulichen 
usdruck bringt; wir freuen uns das Leben im Spiegel der 
unst. wiederzuerkennen. Diese tiefere, auch des Gebildetsten 
 würdige Freude hat Aristoteles keineswegs verkannt, oder hint- 
angesetzt; wenn er aber hier von der elementarsten, kindlich- 
. sten Form der Freude am Wiedererkennen des Objeetes im 
δ ‚Bilde redet, so geschieht dies darum, weil es sich an dieser 
Stelle eben um die Anfänge, um den psychischen Ursprung, 
| und nicht um die künstlerische Höhe der nachbildenden Dar- 
tellung handelt. (Oder ae wir vielleicht mit A. Lasson 


re ᾿ „Jetzt erst sehe ich wirklich, wie das Ding aussieht, 
ἢ nn mich der Künstler sehen lehrt“? Doch findet Aristoteles 


ee Nämlich περι ρὸ Theil oder die Art, wobei das die 
Zeit Erfüllende in Sylben besteht. Die Zeit kann nur als 
eine mit irgend einem Inhalt erfüllte Zeit gemessen werden. 
Die geordnete Folge von Zeitabschnitten überhaupt ist der 
 Rbythmus (das Zeitmaass, nämlich nicht im Sinne der Zeit- 
einheit, durch welche die Messung vollzogen wird, sordern der 
8 gemessenen Zeitabschritte verstanden), Besteht das Zeiter- 
ῇ nende in (sichtbaren) Tanzbewegungen, so ist der Rhythmus 

er, welchen Aristoteles den der Gestalten (σχηματιζόμενος) 
nut; besteht es in (hörbaren) Tönen, so bildet der Rhythmus 
tselben zusammen mit der Harmonie (ἁρμονία) ‚oder der 
er Höhe und Tiefe) die musikalische Composition, wie sie 
Liede (μέλος) zugehört; besteht es in (hör- und zugleich 
| tbaren) Theilen der Rede (des λόγος), so ergiebt sich hin- 
BEN: ‚der Worte und Sätze der Rhythmus im sty DSHina DEN 
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Sinn, Fensichtlich der Sylben aber: das Metz Be Αὐϊειοῖς Εν 
teles nennt daher hier die Metra Theile der Rhythmen. Der 
Begriff des Metrums kann aber auch dem des Rhythmus coordi- 
nirt werden, sofern der letztere in einem engeren Sinne ge- 


nommen hd entweder bloss auf die Tanzbewegungen oder. auf. wen 


diese und die Tonfolge bezogen wird. 


16) Margites, auf den die nach ihm betitelte, von den Alten ΠῚ 
dem Homer zugeschriebene Parodie ging, war der Unstete,. 


der vieles trieb, aber alles stümperhaft. „Viele Geschäfte ver- 
stand er; doch schlecht verstand er sie alle.“ 


11) Hier scheint ein Satz ausgefallen zu sein, der δι 


frühesten Entwicklungsformen der Tragödie aus der voräschy- 
leischen Zeit betraf, insbesondere die Einführung eines Schau- 


spielers durch Thespis. Von dem Geschichtlichen, was nach 


Cap. 5 bei der Komödie unbekannt ist, bei der Tragödie aber 


bekannt, kann Aristoteles hier nicht bloss den Fortgang zur 
Mehrheit von Schauspielern erwähnt haben. 
18) Das Satyıspiel war ursprünglich ein mit Tanz ER 


dener Gesang (Dithyrambus) des die Satyın (die Begleiter des 


Bacchus) darstellenden Chors zu Ehren dieses Gottes; zu dem 


Tanzschritt passte besonders das (sei es im Gesang selbst oder 


auch in Gesprächen von Satyrn untereinander angewandte) 
trochäische Metrum, der tetrameter trochaicus. Als (durch 
Thespis, den Zeitsenossen Solons) dem Chor der Satyrn ein 
Schauspieler beigefügt ward, der theils erzählte, theils mit dem 
Chor sich unterredete, sprach wohl auch dieser in trochäischen 
Tetrametern; die Entwicklung des Dialogs aber führte in der 
Folgezeit zum Gebrauch des jambischen Trimeters. Bekanntlich 
wurde später mit je drei Tragödien ein heiteres Rn. 
verbunden, so dass die höhere tragische Form nicht ganz die 
primitive verdrängte. Bei Aeschylus bildeten die drei Tra- 
gödien vermöge eines inneren Zusammenhangs eine „Trilogie“ 
(und mit dem Satyrdrama zusammen eine Tetralogie); später 
wurden (durch Sophokles) die einzelnen Stücke verselbständigt; 

Aristoteles spricht nur noch von einzelnen Tragödien und auch. 
von der Zusammenstellung von Tragödien zum Behuf der Auf- 
führung, aber nicht von Trilogien und Tetralogien. 

19) Was eine religiöse Sanction hatte, galt eben darum δ 
ein nothwendiger Bestandtheil der Dionysosfeier; es durfte 
nicht fehlen; wohl aber durfte Anderes hinzutreten, sofern es 
gegen den etwaigen Vorwurf der Fremdartigkeit dadurch ge- 
rechtfertigt werden konnte, dass man mit gutem Grunde sagte: 
es dient den nothwendigen Bestandtheilen zum Schmuck. 


20) In dem Dialog „über Dichter“ scheint Aristoteles ein- 


gehender über die Geschichte des Drama’s gehandelt zu haben; 


vielleicht sind im Text einige Worte ausgefallen, die eine Ver τὸ 


weisung hierauf enthielten. 
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. 31) Dass diese Worte (vom Anfang des Capitels an) nicht 
ΛΗ ΕΦ sondern (wie Thurot in einer krit. Abhandlung und 
- Susemihl in seiner Ausgabe will) in die Mitte, oder (wie Vah- 
len in seinen „Beitr. zu Arist. Poet.“ vermuthet\ an den Schluss 
des Capitels gehören, ist eine Annahme, die sich zwar in 
Ἔχ. Ββοϊόιη" ‚empfiehlt, als der Charakter dieser Worte allerdings 
= nieht ein historischer, sondern ein doctrineller ist, aber doch 
nicht zu billigen sein dürfte, da sich der falsche Ort dersel- 
"ben in den Codices nicht leicht erklären liesse, und da sie an 
der Stelle, wo wir sie vorfinden, keineswegs unpassend sind; 
FR: SIE bilden (wie auch Teichmüller in seinen „Beitr, zur Erklä- 
zung der Poetik des Arist.“, die den ersten Band seiner „Arist. 
- Forschungen“ ausmachen. Ἢ, 34 mit Recht sagt) eine Ein- 
leitung zu den nachfolgenden historischen Bemerkungen über 
die Komödie. 
22) Nach dem Urtheil des Aristoteles entspricht also das 
_ Werfahren des Aristophanes und überhaupt der meisten Dich- 
ter der alten Komödie, welche einzelne Personen angriffen, 
dem Wesen der Komödie, wie sich dasselbe im Unterschied 
von den alten jambischen "Spottliedern gestalten musste, und 
überhaupt dem Wesen der Dichtung, die Allgemeines repräsen- 
tiren soll, weniger, als das der Dichter der sogen. mittleren 
und neueren Komödie und einiger der frühesten Dichter der 
alten, namentlich des Krates und des Pherekrates, die bereits 
jener Forderung nachkamen. Doch lässt sich zu Gunsten der 
Dichter der alten Komödie geltend machen, dass sie unter den 
Namen einzelner bekannten Personen nicht bloss diese selbst, 
sondern die ganze durch dieselben vertretene Richtung an- 
= griffen, wie z. B. Aristophanes in den „Wolken“ unter der 
Person des Sokrates die Richtung der Sophisten. Freilich 
konnte so der poetische Charakter nur auf Kosten der Gerech- 
tigkeit gegen die Person gewahrt werden, welcher, um sie zum 
Typus zu machen, manches ihr individuell Fremde und Fremd- 
artige angedichtet wurde, wie insbesondere auch Sokrates unter 
dieser Ungerechtigkeit zu leiden hatte, der mit den Sophisten 
zwar die Reflexion auf das Subjeetive und die Selbstbestim- 
“mung auf Grund dieser Reflexion, aber nicht die undialektische 
= Weise dieser Reflexion, und noch weniger mit Anaxagoras die 
| Bergnns der Volksgötter oder mit einzelnen Sophisten die 
7 Anzweiflung und Leugnung der Gottheiten überhaupt tleilte. 
Die Komödie bleibt zwar, da sie Nachbildung des Gemeineren 
ist, ihrer Natur gemäss "der empirischen Wirklichkeit näher, 
| als die Tragödie; aber das Gesetz der typischen Darstellung 
“eilt für sie nicht weniger, als für jene, und dass die Dichter 
der neueren Komödie "dies eingesehen haben, bekundet sich 
nach dem Urtheil des Aristoteles (vgl. unten, Cap. 9) auch 
darin, dass sie nicht die Namen bestimmter, der Wirklichkeit 
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oder der Volkssage angehörender Personen, sondern beliebige, 
von ihnen selbst gewählte Namen (die möglieberweise, was 
aber Aristoteles nicht ausdrücklich sagt, auch charakteristisch 
sein können) den Personen in ihren Stücken belesen. 
>) An dieser Stelle ist wahrscheinlich eine umfangreiche 
Lücke. Die nächstfolgenden Worte gehören nicht mehr der . 
historischen Darstellung an, sondern enthalten eine in. die # 
Specialbetrachtung der Tragödie, des Epos und der Komödie 
einleitende und die Disposition des speciellen Theils begrün 
dende kurze Vergleichung dieser Diehtungsarten miteinander, 
An sie schliesst sich direct der Anfang des sechsten Capitels 
an, wo Aristoteles die Definition der Tragödie aufstellt, we 
sie sich „aus dem Gesagten“ ergebe. Wesentliche Stücke der- 
selben aber ergeben sich „aus dem Gesagten“, so weit es uns 
erhalten ist, nicht; also muss Aristoteles in dem allgemeinen 
Theile mehr gesagt haben, als uns erhalten ist. Zu dem 
Fehlenden gehört insbesondere eie Lehre von dem Verhältnis 
der Dichtung zu den Affeeten (Gefühlen), und zwar der ver- 
schiedenen Arten der Dichtung zu verschiedenen Arten von 
Gefühlen. Diese Lehre wird zu Anfang von Cap. 6 unverkenn- 
bar schon vorausgesetzt; sie wird nicht in den nachfolgenden 
Partien gegeben, und die Annahme, dass sie erst in diesen 
sich gefunden habe, wäre unstatthaft, weil sie um ihres allge- Ὁ 
meinen, alle Arten der Poesie betreffenden Charakters wilien 
bereits in dem allgemeinen Theil stehen musste, Also ist an- 
zunehmen, dass nach der Lehre von dem Wesen und dem 
Ursprung der Poesie überhaupt und ihrer Hauptarten ein 
Absehnitt über die Wirkung derselben gefolgt sei, der, 
sammt den Anfangsworten der in den speciellen Theil einleiten- 
den Bemerkungen, wahrscheinlich in Folge des Untergangs 
eines oder einiger Blätter aus einem Codex, welchem die 
heute noch vorhandenen (mit Einschluss des ältesten derselben, 
Ac, ἅ, ἢ. Parisiensis 1741) entstammen, verloren gegangen 
ist. (Nicht aus dem Codex Ac selbst, da in diesem auf Fol. ὁ 
1862 Cap. 4, gegen Ende, bis Cap. 6, Anfang, enthalten ist.) 
Zur Ergänzung des Fehlenden dient uns einigermaassen das, 
was Aristoteles im achten Buche der Politik über die Wirkun- 
gen der Musik sagt, sofern das Gleiche auch von anderen 
Kunstgattungen gilt. Die Musik und wohl überhaupt die 
„nachahmende Kunst“ kann drei Zwecken dienen. Einer der- ς΄ 
selben ist die sittliche Bildung; diese kann nicht durch alle 
Kunst, sondern nur durch gewisse edlere Kunstarten dem Bil- τ 
dungsfähigen in so weit zu Theil werden, als sie in der Ge- 
wöhnung liegt, sich zu freuen und zu betrüben über das, 
worüber Freude und Betrübniss zu empfinden dem Edlen ge- Ἢ 
ziemt. Ein anderer Zweck ist der hedonische (die Bewir- ς᾽ 
kung von Lust); Lust empfindet ein Jeder an dem, was seiner, 9 
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Natur gemäss ist, der Edle am Edlen, der Unedle am Unedlen; 
Aristoteles unterscheidet hiernach die δι. γωγή (die in der edlen 


Ausfüllung der Musse liegt) und die blosse ἄνεσις (Erholung). 
Die Lust knüpft sich an die Erregung und den naturgemässen 
Ablauf oder Abschluss von Gefühlen; in diesem Ablauf liegt 
eine dritte Wirkung, die reinigende oder befreiende („kathar- 
tische“), s. Anm. 25. 
2%) Die sogenannte „Einheit der Zeit“, die aber nicht 
‚(wie die Einheit der Handlung) von principieller, sondern nur 
von secundärer Bedeutung ist; die Beschränkung auf einen 
_ Tag ist nur in dem Offenbleiben der Bühne während des gan. 
zen Stückes begründet. Die Zeit, hinsichtlich welcher das 
Epos unbeschränkt ist und auch die Tragödie sich anfangs 
noch keine Schranken setzte, kann nicht die Zeit der Recita- 
tion, resp. Aufführung sein, schon weil die Länge des Epos 
‚(wie Aristoteles selbst Cap. 24. sagt) einem ästhetischen Maass 
unterworfen und keineswegs unbeschränkt ist, vollends aber 
eine Tragödie des Thespis oder Phrynichus οἷοι, deren Auffüh- 
rung schrankenlos über mehrere Tage sich gedehnt hätte, ein 
Unding ist, zumal da Aristoteles bezeugt, dass anfangs die 
Fabeln klein waren. Es kann also (obschon Teichmüller in 
seinen „Arist. Forschungen“ 1., Halle 1867, S. 169 ff. und IL, 
ebd. 1869, 5. XL fi. das Gegentheil annimmt) nur die Zeit der 
dargestellten Begebenheiten gemeint sein. Andererseits ist 
(mit Teichmüller) anzunehmen, dass die Länge (das μῆκος) der 
Umfang der Stücke selbst ist; denn Aristoteles redet von der- 
selben stets nur in diesem Sinne. Also kann der (durch die 
Conjunetion „weil“, ὅτι, bezeichnete) Gedankenzusammenhang 
nur der sein, dass Aristoteles den Unterschied der Länge 
(nicht „misst“, sondern) begründet durch die verschiedene 
Zeitdauer des Dargestellten. Nicht, als ob die Länge, sei es 
im Ganzen oder gar auch in den einzelnen Partien, dieser Dauer 
streng proportional wäre; denn dass diese Voraussetzung 
falsch, ja thöricht wäre, bedarf nicht erst des Beweises; wohl 
aber wird in der Regel ein Stück, das sich seinem Inhalt nach 
über eine beträchtlich längere — und zwar nicht durchgängig 
leere, sondern mit Begebenheiten erfüllte — Zeit hin erstreckt, 
eben hierdurch auch selbst länger werden. Insbesondere aber 
kann die Tragödie ihrer Natur nach durch die Zeit ikrer Auf- 
führung mindestens nicht die Zeit des in ihr Dargestellten 
überschreiten, sondern wird im Ganzen eher dahinter 
- zurückbleiben, sie hat also ein natürliches Maximum ihres Um- 
fangs (μῆχος) schon vermöge der Einschränkung des Dargestell- 
ten auf Einen Tag; das Epos dagegen kann selbst das in 
Einer Stunde Geschehene, vollends also das in zehn Jahren 
"Geschehene durch eine Erzählung wiedergeben, deren Reecita- 
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länger sein und pflest länger zu sein, als die Tragödie. Bu 
2%) Aristoteles erläutert sofort durch Epexegese diejenigen 
Bestandtheile dieser Definition, welche nicht schon im Frühe- 
ren (zum Theil in den für uns verlorenen Partien) erörtofk: 
worden sind, ἃ, ἢ. die, welche den der Tragödie eigenthüm-. 
lichen Schmuck betreffen, also gerade die mindest een τ. Se r τ 
Aus den uns erhaltenen Partien ist die generische Bestimmung 
entnommen worden, dass die Tragödie (als Kunstwerk über- 
haupt) Nachbildung (wiunsıs) sei, ferner die specifischen Be- - 
stimmungen, dass sie (als Dichtung) mittels einer Rede dar- 
stelle, die verschiedenen Arten des Schmuckes zulässt, dass 
sie (als ernste Dichtung) Ernstes und Edles, und dass sie (als 
dramatische Dichtung) durch handelnd auftretende Personen 
darstelle; auch findet sich dort wenigstens eine Andeutung 
über den Umfang der Handlung. Höchst wahrscheinlich aber 
enthielten die verlorenen Partien, wie schon bamerkt, deLehre 
von der Beziehung der Kunst zum Gefühl, insbesondere auch. 8 
eine genaue Angabe, was unter der „Befreiung“ (κάϑαρσις) Von. = 
Affecten zu verstehen sei. Politik VII, 7, 1341b 39 Forbes 
Aristoteles in der Abhandlung über die Dichtkunst (worunter 
wohl nur unsere Poetik und nicht, wie Emil Heitz annimmt, 
fehlende Partien der Politik verstanden werden können) auf ® 


die „Katharsis“ genauer einzugehen, und beschränkt sich dort, SS 
indem er bei der Musik drei Wirkungen (die kathartische, Sa 
hedonische und sittlich bildende) unterscheidet, hinsichtlich der Be 
kathartischen Wirkung auf die allgemein gehaltene Angabe, 


dass durch Anregung gewisser Affeete (insbesondere des 
Enthusiasmus mittels enthusiasmirender heiliger Lieder) eine 
Befreiung oder Reinigung, eine Erleichterung und Beruhigung 
unter Lustgefühl, gleichsam eine kathartische (reinigende, be- 
freiende) Heilung erzielt werde. Die „kathartische Heilung“ τ 
aber im medieinischen Sinne besteht darin, dass Medicamentte ς᾽ 
eingeführt werden, welche selbst zugleich 'mit dem Störendenn 
welches durch sie beseitigt werden soll, aus dem Ku 
wieder heraustreten (Problem. A, 4, 864 ἃ 32: κρατήσαντα 
ἐχχιίπτει φέροντα τὰ ἐμπόδια αὐτοῖς, καὶ re τοῦτο κάϑαρσις). 
Dieser Analogie gemäss ist die kathartische Wirkung der Mu- E 
sik und der Kunst überhaupt die Befreiung von gewissen en ΤᾺ 
Affeeten mittels der Anregung gewisser Affeete: indem das 
angeregte Gefühl zum naturgemässen Ablauf oder Abschluss 
gelangt, lebt es sich selbst (zeitweilig) aus, und es wird 
dadurch zugleich der Drang, Gefühle der gleichen Art zu ἊΝ 
hegen, (zeitweilig) aufgehoben. Die Anregung und der Ana ἘΠ᾿ 
lauf des Gefühls erfolgt auf die für den Gebildeten ange- ἊΝ ᾿ 
messene und lustvolle Weise dann, wenn das Kunstwerk den 
für dasselbe geltenden objectiven Gesetzen entspricht. Das Be 
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ἡ gegen] isderesi Daher sind Furcht nämlich 
ie 427» 22 aloe N Furcht, 


ΣΥΝ die En an hen, wie auch die ge- 
e Erkenntniss und Bildung bewahren; auch die Ge- 
is ge bleibt; ‚aber wir sind, weil sowohl die 


nn Stücke naturgemäss aufhört, frei für andere "Ὁ 
- Tyrwhitt deutet: affeetus levarietexhauriri. Heinr. Weil 


848, 5. et: 141), und Jac. Bernays (iu den Abh. der hist. - 
Gesellsch. zu Breslau, Bd. 1., 1858, 5, 133—202) haben die 
aliche Deutung der Katharsis als einer Reinigung oder 
a PEWIRDeE Gefühle en welche weder zu Polit. 


ἘΣ en: Mitleid von unlauteren Bestandtheilen, onen auf 
die Anregung und den Ablauf der an Schürzung und Lösung 
es Knotens geknüpften Gefühle Furcht und Mitleid selbst alle 
n gebaut werden. Aber Bernays’ eigene Deutung auf 
rleicehternde Entladung der betreffenden Gefühlsdispositio- 
ist ungenau. Die παϑήματα Sind, wie am bestimmtesten 
tz (im 5. Hefte seiner „Arist. Studien“, Wien 1867) nach- 
sen hat, nicht die Gefühlsanlagen, sondern die Gefühle 
Ibst, und die κάϑαρσις ist die Wegschaffung derselben oder 
eiung von denselben, wie bei Plato im Dialog Phaedo 
9-- κάϑαρσις τῶν In ‚die Wegschaffung der Lüste oder 
e Befreiung der Seele von denselben ist, bei Plato freilich, 
der in seinem „Staat“ die Tragödie verwirft, die dauernde 
Befreiung. durch Nichtanregung. (Vgl.u. a. m. Vortrag über „die 
Lehre des Arist. von der Kunst“, in der „Zeitschrift für Philoso- 
 ophie“ und, Band 50, Halle 1867, Ὁ. 16— 89), und zur Bibliogra- 
° φρο m. Grundr. der Gesch. der Philos. L;, 8 50, 3.-Aufl,. 8.179, 
178. und 273, dazu noch A. Döring im Philologus XXVIl). — 
Die in der Anregung und dem Ablauf des Gefühls liegende 
Lust besteht bei jedem Gefühlsinhalt, mag dieser an sich er- 
teulicher oder betrübender Art sein. Aber auch seinem In- 
nach hat das durch die Tragödie erweckte Gefühl als 
aan mit dem Edlen etwas Erhebendes und Erfreuendes, 
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2) Von den sechs Bestandtheilen der Tragödie Be 
μόρια) sind die Arten (εἴδη), in welche die Tragödie überhaupt 
zerfällt (die einfache und verwickelte, die ethische und pathe- 
tische Tragödie, worüber unten gehandelt wird) wohl zu unter- 
scheiden. Jede Art muss die sämmtlichen Theile haben oder 
doch mindestens (selbst wenn eine Tragödie ohne rechte 
Charakterzeichnung oder ohne Reflexionen oder nur zur Lec- 
türe geeignet .ist) die meisten derselben. Auffällig ist die 


Beziehung der Darstellungsweise auf die theatralische Auf- 


führung und die Beschränkung der Darstellungsmittel auf 


den sprachlichen Ausdruck und das Musikalische, da das wirk- 


liche Auftreten von Schauspielern im Unterschied von blosser 


Vorstellung der handelnden Personen bei der Lectüre doch 


auch als ein Darstellungsmittel (ebensowohl, wie der Tanz der 


Choreuten) gelten sollte. Unter dem,‘ was dargestellt wird, ist 
die Handlung, der Charakter und die Gedankenbildung zu ver- 
stehen. 

2) Im Vorangehenden hat Aristoteles, zwar die Theile 


selbst aus der Definition abgeleitet, die Reihenfolge aber, in 


welcher er sie zunächst aufzählt, nicht auf die Definition ge- 


gründet; er hat das Sinnfälligste vorangestellt, feste Ordnung 


aber wohl absichtlich vermieden. Nun aber geht er dazu fort, 


auch über die Rangfolge oder Werthordnung auf Grund des in 


der Definition angegebenen Wesens der Tragödie zu entscheiden. 
23) Der Argumentation des Aristoteles liegt der unausge- 
sprochene allgemeine Satz zum runde, dass die Nachbildung 


dessen, was in der Wirklichkeit das Höchste ist, ia der Dich- 


tung das Wichtigste sei. Nun ist aber, seinen ethischen Prin- 
cipien gemäss, die Glückseligkeit (εὐδαιμονία) das letzte und 


höchste Ziel, und diese liegt nieht in dem ruhenden Besitz 


trefflicher Eigenschaften, sondern nur in der Bethätigung der- 
selben durch das Handeln. Also ist ihm auch die Darstellung 
des Handelns und des an das Handeln geknüpften Geschicks 
das Höchste in der Tragödie. Man darf jedoch hierbei nicht 


ausser Acht lassen, dass ihm nur diejenige Darstellung des 
Handelns für ästhetisch befriedigend gilt, welche zugleich die x 


Charaktere der handelnden Personen deutlich erkennen lässt, 


Aristoteles weist der Charakterdarstellung zwar nur die zweite 


Stelle zu; aber er erklärt sie keineswegs für unwesentlich. 
Die Frage, ob etwa das Drama in höherem Maasse, als das 


Epos, zur Charakterdarstellung geeignet sei, hat Aristoteles 


nicht berührt; er scheint in diesem Betracht "beide Dichtarten a 
einander gleichzustellen, obschon er in anderen Beziehungen 


der Tragödie entschieden den Vorrang zuerkennt (8. u. Cap. 26). 
29) D. h. die in (der Definition der Tragödie als das Wesen 


derselben bezeichnete) geschmückte Nachbildung einer Hand- ἂν 
lung, woran Furcht und Mitleid sich knüpfen. Das Wesent- a y 
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; Be ah. id durch die Cotubosition der Fabel 


die Fabelbildung, d. h. die (von einem dichten- 
vollzogene) Zusammenfügung von Vorgängen 


ehkeit. angehörenden oder doch als objectiv wirk- 
hteten) Handlung. Aristoteles scheint aus der De- 
‚, argumentiren, in welcher, ihrer Natur nach, der 
| τὸ ων ον (Nachahmung, und zwar Nachahmung 


lehn Wer (soweit dies überhaupt geschehen kann) 

‚gegen diese hintansetzt, erfüllt etwas von dem, was 
τ ᾿Απΐραθθ der Tragödie liegt, aber nicht die Hauptauf- 
; wer dagegen gegen das Generische Anderes hint- 
tzt, erfüllt doch die letztere. Nun ist streitig, wie Arisiote- 
liesen: Gedanken ausgedrückt habe. Der überlieferte Text 
: ποιήσει ὃ ἢν τῆς τραγῳδίας ἔργον, in den meisten Ausgaben 
seit der ersten, ἃ. ἢ. der Aldinischen) ist vor ποιήσει die 
on (οὐ) eingeschoben. Mit dieser conjecturalen Ergän- 
ist der Sinn: im einen Falle wird nicht erfüllt werden, 


agödie ist, weit mehr aber im anderen Fall. — Die Auf- 
᾿ς der Tragödie nach ihrer specifischen Seite ist die 
bildung von solchem, was Furcht und Mitleid erregt. Viel- 
ht hat Aristoteles hier diese im Auge, die Anwendung des 
usdrucks in Cap. 13 und 26 scheint diese Deutung zu be- 
günstigen; aber derselben steht entgegen, dass in Cap. 6 
cht von ῥήσεις φοβεραὶ und οἰχτραὶ und nicht von derartigen 
νάγματα etc. die Rede ist, auch nicht von selbst klar ist, dass 
die Handlung zumeist die Gefühle bedingt. Cap. 9 Anfang 
"wird als die Aufgabe oder das Werk (ἔργον) des Dichters aus- 
drtieklich die einheitliche Darstellung bezeichnet, und an eben 


Σὰ 30) Die ἐξ αὐ θὰ in dem Gemälde selbst gehören zwar zu 
ον den Darstellungsmitteln; dies hindert aber nicht, dass Aristo- 
τς teles das durch die Farben, die der Maler anwendet, Nachge- 
| b ildete mit den Charakteren (wie das durch die Zeichnung 
_Nachgebildete mit der Handlung) vergleicht; die Zeichnung 
selbst entspricht der Fabel, die Farbengebung selbst der 
harakterdarstellung. . Vielleicht gehört der Satz an eine 
frühere Stelle, nämlich um 10 Zeilen weiter nach oben hin. 
+ Kurs), Die Glieder dieses Gegensatzes sind einerseits die 
eweise des inmitten des Staatslebens selbst und möglicher- 
dazu auch mittels politischer Theorie gebildeten und 
en den rmannes, andererseits die mittels rhetorischer 
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kussl (besonders die gerichtliche). Mag auch jene in einer 
engeren Beziehung, als diese, zu dem Charakter stehen, so 
ist doch nur die Verstandesthätigkeit bei der Bekundung. des 
Charakters im Reden, nicht der Charakter selbst, sofern ersich 
in den Reden bekundet, dem Begriff der Gedankenbildung {δϑη, : 
ja dem des Charakters nebengeordnet ist) zu subsumiren. 
82) Ist die Darstellung der Handlung das Wichtigste, so 
nimmt den nächsten Rang nach ihr die des Charakters ein, 
sich in diesem die Richtung des Strebens und Meidens bekun- nn 
det, welche direet die Handlung selbst bedingt, den demnächst 
| folgenden Rang die Gedankenbildung (Reflexion), welche ur 
mittelbar die Handlung bedingt. Die nähere oder entferntere τὸ 
Beziehung zur Handlung ist das Maass des Werthes dieser 
Theile, sofern dieselben unter sich verglichen werden; sie 
alle stehen, weil sie die Darstellungsobjeete betreffen, dn 
übrigen Theilen voran. Der Gesang und überhaupt die musi- τ 
kalische Composition, die gleich der Rede ein Darstellungs-- 
mittel ist, steht doch im Rang der Rede nicht gleich, sofern 
sie nur zur Verschönerung dient, auch fehlen kann und beider 
bloss gelesenen Tragödie thatsächlich fehlt. Sie nimmt aber de 
nächste Stelle, also im Ganzen die fünfte ein, weil sie noch mehr er 
ergetzt, als der (an die Darstellungsweise seknüpfte) Schmuck 
für’s Auge. Das Fragment, welches ein Anonymus de comoe- 
dia 8 9 überliefert hat: „die musikalische Composition gehört 
der Tonkunst an, aus der die zureichenden Fundamentalsätze 
zur Betrachtung "derselben zu entnehmen sind“, mag (nach Ὁ 
Bernays’ Vermuthung) hier gestanden haben (wenn nicht etwa 
1454 18 am Schluss von Cap. 15, unmittelbar vor Cap. 19). Ἢ 
Aristoteles will von den sechs Bestandtheilen der T ragödie tur 
die vier ersten in der Poetik erörtern, den fünften und sechs- 
ten Bestandtheil aber, die Darstellung für das Ohr und für das 
Auge, aus dem Grunde nicht, weil beide ausserhalb des Ge- 
bietes der Dichtkunst als solcher liegen und vielmehr der Mu- Kor 
sik und der Schauspielkunst angehören. N 
3) Von Gap. 7 an folgt nun die specielle Betrachtung der πον, 
einzelnen Bestandtheile der Tragödie, und zwar zuerst (n 
Cap. 7—18, mit Ausnahme von Cap. 12 und 15) des wichtig- τ 
sten, nämlich der Fabel (des „Mythus“). Nach der überliefer-- ὃ 
ten Ordnung ist diesem Abschnitt in Cap. 15 die Lehre von 
den Charakteren eingereiht; wahrscheinlich aber gehört Cap. 15 
an eine spätere Stelle (s. unten Anm.65u.80). Cap.12 aber ist Re. 
überhaupt auszuscheiden (s. unten Anm. 53). : A 
32) Die Aussage, dass die Schönheit in der Grösse und ἐν 
Ordnung liege (die Ordnung betont Arist. Metaph. I, 3, de 
Grösse Eth. Nie IV, 7 und Polit. VII, 4), ist nicht "als die Be; 
Aristotelische Definition des Schönen aufzufassen, sondern as 
Angabe von Prädicaten, die dem Schönen in Folge Bang 


zeit ken (συμβεβηκότα καϑ' αὗ τό, ; 
tiv Wesentliches). Die Wesensbestimmung. 
chönen giebt Aristoteles in der Rhetorik I, 9 
ı ist. das, was um seiner selbst willen begehrens- 
sleich löblich ist, oder, was gut und vermöge 
Füte zugleich auch angenehm ist. Das Kunstwerk selbst 
ach der Forderung des Aristoteles stets schön sein, in- 
‘ dureh Erfüllung der Aufgabe, die durch das Wesen 
nst selbst ihm gestellt wird, zugleich gut und vermöge 
Güte erfreuend ist, wogegen das, was in ihm nachge- 
ird, an sich, als wirkliches Object betrachtet, sowohl 
‚höneres, als das Gewöhnliche (wie bei der Tragödie), 
ch etwas Gerfugeres, minder Edles und Schönes (wie 
i der Komödie), als auch dem Gewöhnlichen gleich sein 
n. Doch wird ‘dureh die künstlerische Gestaltung: die ein- 
itliche und geordnete Composition, die Wiedergabe der 
ö rakteristischen Züge, Bekundung des inneren Zusammen- 
ς es Beseitigung. des Zufälligen und Störenden ein Jeg- 
in seinem eigenen Charakter idealisirt; diese generelle 
rderung, deren Erfüllung die Schönheit eines jeden Kunst- 
verkes bedingt, gilt insbesondere auch für die Tragödie als 
Et; er. einer en und umfangreichen, einheitlichen, 


lei: ist, so ist mit grosser Wahrscheinlichkeit ein Schreib- 
JuNIen, anzunehmen; am nächsten liegt die Conjectur „Fi- 


hter um den Preis am ne mit den en der 
irteien vor Gericht, wo jedem Redner durch die Wasseruhr 
me Grenze der Länge seines Vortrags gesetzt war. Diese 
 Aristotelische Stelle kommt bei der Frage mit in Betracht, ob 
damals (seit der Aufhebung der trilogischen oder mit Hinzu- 
rechnung des Satyrdrama’s tetralogischen Composition) die mit 
einander um den Preis ringenden einzelnen Tragödien ver- 
jchiedener Dichter unmittelbar nach einander an dem näm- 
ichen Tage oder an den auf einander folgenden Tagen aufge- 
führt worden seien. | 
Ä ΡΝ SDR 37) Kinäthon der Lakone (um 750 v. Chr.), Peisandros aus 
 Rhodus (um 650) und Panyasis aus Halikarnassus oder aus 
Jamos (ein Verwandter des Historikers Herodot) werden. als 
ıter einer ᾿Ηρακλειάς, Diphilos (ein von dem gleichnamigen 
mödiendichter, der ein Zeitgenosse des Menander war, also 
nächsten Zeit nach Aristoteles angehörte, zu unterschei- 
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dender älterer Dichter) und Andere werden als Verfasser einer 
Θησηὶς erwähnt. Diese Dichtungen waren epische gleich dnen 
des Homer. Da die Forderung einer einheitlichen Handlung 
ebensowohl (wenn schon nicht ganz in ebenso vollem Maasse) 
für das Epos, wie für die Tragödie gilt, so entnimmt Aristoteles 


seine Beispiele hier gleichmässig beiden Dichtungssarten. 


88) Mit gutem Recht findet Aristoteles den poetischen Cha- 


rakter der Homerischen Gedichte nicht etwa nur in den ein- 
zelnen Partien, sondern vor Allem in der einheitlichen Com- 


position des Ganzen. Was auch von Vorarbeit früherer Dichter 


und Nacharbeit späterer Dichter und Ordner die moderne Kritik 


mit Sicherheit oder vermuthungsweise aufgezeigt haben mag, ne 
so kann doch diese Einheit der wesentlichsten Partien nur das 
Werk des Einen Hauptdichters (des Homeros) sein. Uebrigens | 


findet sich eine episodische Erwähnung der Verwundung auf 


dem Parnassus im XIX. Buche der Odyssee; dass aber Odysseus 
durch die Simulation des Wahnsinns der Betheilung am Zuge 


gegen Troja zu entgehen gesucht habe, sagt Homer überhaupt ᾿ 


nicht, sondern erst spätere Epiker. 


») Die Einheit, Vollständigkeit und Geschlossenheit dr 


Handlung wird nicht erzielt, wenn Geschehenes als solches n ἢ 
der ihm anhaftenden Zufälligkeit dargestellt wird. In dem 
empirisch Gegebenen erscheint selten eine so zu einem ein- 


heitlichen Ganzen sich zusammenschliessende Vielheit von Be- 


gebenheiten, wie die Dichtung dieselbe zur Darstellung zu 


bringen hat; causale Momente, die aus anderen, fremdartigen 


oder uns unbekannt bleibenden Kreisen stammen, greifen mit- 


bestimmend ein, so dass nur ein Auge, welches den Zusammen- 
hang aller Wirklichkeit erblickte, auch hier die durchgängige 


Gesetzmässigkeit erkennen würde; der Künstler schafit die 


Einheit des Kunstwerkes, indem er innerlich Zusammengehöriges. 
zusammenfasst und alle dafür in Betracht kommenden causalen 
Momente in den Kreis seiner Darstellung mit aufnimmt. Also 
„folgt“ aus dem Satze, der die Einheit des Darstellungsobjeetes 


fordert, auch der Satz, dass das Wesen (des Seienden) und 


Gesetz (des Werdenden) im Kunstwerk sich bekunden müsse. 

40) Es ist nicht ausser Acht zu lassen, dass Aristoteles diese 
Aussage durch das beigefügte ‚mehr“ relativirt. Die Geschicht- 
schreibung zeigt zwar das Einzelne als solches, aber doch auch, 
so weit sie es vermag, in diesem das allgemeine Gesetz, und 
je mehr sie diese letztere Aufgabe erfüllt, um so mehr gewinnt 


auch sie einen philosophischen Charakter. Gegen eine falsche 


Ueberspannung geschichtsphilosophischer Betrachtung, die eine 


vollere Einheit in die Geschichte hineinträgt, als dieser eignet, Bi 
mag übrigens die richtige Aristotelische Erinnerung an die 
Zufälligkeit in der Geschichte (ἃ, ἢ. an das Ineinandergreifen τ 


r ἡ ᾽ ΩΣ 
u Ϊ ΠΕΡ νὰ ᾿ ern, 
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nigfacher und zum Theil einander sehr fremdartiger Gruppen 
Ursachen) als Warnung dienen. | 
4) Wie jede echte Dichtung, so werden auch die pla- 
ialoge dieser Forderung durchaus gerecht (vgl. 
4); alle in ihnen (d. ἢ. in den echten Dialogen) 
tenden Personen tragen einen typischen, Allgemeines 
nzelnen zur Darstellung bringenden Charakter. Der 
ades ebensowohl, wie der Sokrates, Protagoras, Pro- 
Hippias, Gorgias, Polus, Kallikles, Thrasymachus 
eser Dialoge stellen ganz wie der Achilles und Odysseus, 
, Ajax etc. des Homer, der Kreon und die Antigone 
les Sophokles, aber auch der Sokrates, Kleon ete. des 
"Aristophanes „so Geartete“, die „Solches“ thun oder leiden, 
ἣν ar; die Eigennamen bezeichnen nicht die Individuen bloss 
‚als solche in der Zufälligkeit ihrer jedesmaligen Erscheinung, 
ndern Individualisirungen wesentlicher Richtungen mensch- 
ichen Denkens und Wollens, Thuns und Leidens, Das, was 
d urch die. Kunst „nachgeahmt‘“ oder dargestellt wird, ist frei- 
lich die historische Persönlichkeit, die jenen Namen trug, aber 
nur nach der Seite des in ihr realisirten und individualisirten 
Wesens und Gesetzes, wie es in der historischen Wirklichkeit 
sich zumeist in den Momenten bekundete, in welchen die, 
Person gleichsam im vollsten Maasse sie selbst war, auf. dem 
Gebiete und in solchen Verhältnissen handelte, wo ihre eigen- 
ümliche Kraft und Richtung in vollstem Maasse und in voll- 
er Reinheit zu Tage trat. Das Analoge gilt auch von der 
instlerischen Darstellung unpersönlicher Objecte. 
2) Asathon, den Aristoteles in der Poetik noch öfters er- 
wähnt, ist der nämliche Tragödiendichter, dessen Sieg am 
"Dionysos-Feste im Jahr 416 Plato in seinem Dialog „Symposion“ 
‚dureh ein Gastmahl verherrlicht werden. lässt, bei welchem 
Reden über die Liebe gehalten werden und endlich Sokrates 
‚von Aleibiades gleichsam als verkörperter Genius der echten 
‚philosophischen Liebe gepriesen wird. Agathon’s Tragödien 
waren beim Publikum sehr beliebt. 
45) Dass die Aufgabe des Dichters wesentlich in der Ge- 
‚staltung der Fabel liege, sagt auch Plato (Phädo p. 61). 
‚= 7744) Nach einer Lesart: „um der Schauspieler willen“, was 
n sich wohl einen guten Sinn gäbe (nämlich: um denselben 
ankbare Rollen zu bieten), aber nicht gut zu dem begrün- 
enden Satze zu passen scheint, wonach die Dichter bei den 
ramatischen Wettkämpfen, wie dieselben an den Dionysos- 
en in Athen veranstaltet wurden, also nicht den Schau- 
ern zu Liebe, sondern um selbst den Preis zu erringen, 
verfuhren. Hierzu stimmt besser die Lesart anderer Hand- 
chriften (die aber doch nur als eine Conjectur betrachtet wer- 
k ann): „um der Richter willen“ (sofern diese schwach sind), 


ἡ ristoteles, üb, ἃ, Dicehtkunst. ὃ 


u. 
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Das Richtige aber möchte sein: um der Auffikiune willen (was 
vielleicht metaphorisch dureh die Worte „um der Schauspieler ᾿ iR 
willen“ ausgedrückt ist: ‚im Hinblick darauf, dass das Stück 
an die Schauspieler, d. h. auf die Bühne kommt‘). | De 
35) Das bisher (von Cap. 7 an) Erörterte betraf die Dar- 
stellung einer Handlung überhaupt, worin die Tragödie mit 
dem Epos und auch mit der Komödie übereinkommt (was 
jedoch :eine gewisse Verschiedenheit wenigstens in dem Maasse 
der Strenge, womit die hierauf bezüglichen Anforderungen fü. 190 
diese Dichtungsarten gelten, und daher auch eine gelegentliche ἪΝ 
specielle Berücksichtigung der Tragödienichtausschloss); dasnun 
Folgende betrifft Speeifisches, nämlich das Furcht und Mitleid 
Erregende der Handlung. Man darf aber hierin nicht das ca 
Specifische der Tragödie allein suchen, sondern nur das 
Specifische der ernsten Gattung der Darstellung von Hand- 
lungen, was immer noch etwas der Tragödie und dem Epos 
Gemeinsames ist, wie denn Aristoteles auch noch im Folgen- Bu 
den seine ‚Beispiele diesen beiden Dichtungsarten entnimmt; 
nur durch Hinzunahme des Merkmals „Nachbildung dureh | 
handelnde Personen“ wird die speeifische Differenz der Tra- 
gödie gewonnen. Unter dieser Voraussetzung aber kann man 
sagen, dass von hier an das Werk (ἔργον) der Tragödie nach ἢ 
seiner specifischen Seite (Nachbildung von Furchtbarem 
und Mitleidswerthem, die durch handelnde Personen vollzogen 
wird) betrachtet wird, wie es bisher nach seiner generellen 
Seite betrachtet worden ist. CR 
1) Die Entwicklung (ἡ μετάβασις) oder der Fortschritt 
(Uebergang von einer Begebenheit zur andern und insbeson- “ 
dere von der Schürzung des Knotens zur Lösung) muss in DR 
jeder tragischen Fabel stattfinden: die Peripetie oder 
Schicksalswendung aber (ἢ περιπέτεια), die darin besteht, 
dass bestimmte Handlungen vermöge eines Umschlags oder 
Wechsels (μεταβολὴ) das gerade Gegentheil von dem durch sie 
Beabsichtigten bewirken, kommt nur in einer der beiden 
Hauptarten der tragischen Fabeln, nämlich in den verwicke- 
ten Fabeln (πεπλεγμένοι), nicht in den einfachen (ἁπλοῦ vor. 
Bei diesen genügt es, wenn aus Zuständen von anfänglich noch ER: 
unbestimmtem oder auch die Ahnung des Enderfolges von vorn 
herein nahelegendem Charakter sich immer bestimmter durch 
alle Mittelstufen hindurch der Enderfolg entwickelt; mn den 
„verwickelten“ aber muss es Situationen geben, die so lange 
Glück oder Unglück verheissen, bis aus ihnen selbst heraus 
der Umschlag in das Gegentheil erfolgt. Die Erkennung 
(ἀναγνώρισις) ist streng genommen nur in so fern, als sich eine 
Schicksalswendung an sie knüpft, wesentlich genug, um einen 
Artunterschied unter den tragischen Fabeln zu begründen, Be, 
47) Der bekannten Sophokleischen Tragödie Oedipus Tex, 
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jr ΤᾺ Einer Tragödie des Theodektes aus Phaselis, eines 


Ἢ Zeitgenossen des Aristoteles. Lynkeus, der Schwiegersohn des 


 Danaos, wird auf Geheiss des Letzteren abgeführt, um getöd- 
τού Ζὰ werden; die Argiver aber, eben hierüber erzürnt, lassen 


den Danaos selbst statt des Lynkeus den Tod erleiden. 
49) Indem Oedipus erkennt, wer er selbst sei, wer der sei, 


‚den er erschlagen, und wer die sei, die er geheirathet hat, so 


stürzt er eben durch diese Erkennungen in ergreifendem 
Schicksalswechsel von der anscheinenden Höhe des Glücks in 
die Tiefe des Unglücks hinab. 

50) Nämlich Mitleid, wenn mit ihr das Unheil schon ein- 
tritt, Furcht, wenn es droht. Wir leiden mit dem Helden, d. h. 
um ihn, wenn das Leiden ihn trifft oder ihm wenigstens schon 
ganz nahe und unabwendbar ist; wir fürchten mit ihm, ἃ. ἢ. 
um ihn, wenn es als ein zukünftiges ihm drohend bevor- 


steht. In dieser Zusammengehörigkeit beider Empfindungen, die 


nur die beiden Seiten des Einen schmerzvollen Mitgefühls mit 
der tragischen Person sind, liegt die nothwendige Einheit der 
tragischen Empfindung. Mitleid empfinden wir, wenn solche 
Ereignisse, die wir als uns bedrohend fürchten können, Andere 


treffen; aber diese im Mitleid untrennbar mitenthaltene Furcht 


kann nicht (wie Lessing irrigerweise angenommen hat) die 
von Aristoteles dem Mitleid als tragische Empfindung coordi- 
nirte Furcht sein; sie ist nicht eine ästhetische Empfindung 


(die, um mit Kant zu reden, uninteressirt sein muss), und das 


„Oder“ an unserer Stelle beweist, dass Aristoteles sie nicht 
meint. 

51) In des Euripides „Iphigenie in Taurien“. 

52) Hier bricht das Capitel ab; aber der wirkliche Ab- 


schluss fehlt, und es ist anzunehmen, dass Einiges ausgefalleu 


sei. Auf Schicksalswendung nebst Erkennung, welche zwei 


mögliche Bestandtheile derFabel (μέρη τοῦ u 380 v) ausmachen, 


hat Aristoteles, je nachdem sie (beide oder auch einer von 


_ beiden) vorkommen oder fehlen, zwei Arten (εἴδη) derselben 


gebaut, die verwickelte und die einfache Fabel. Ebenso wären 
auf den dritten der hier erwähnten Bestandtheile, nämlich das 
Pathetische oder Leidvolle (παϑος), jenachdem er in dem 
Knotenpunkt der Fabel in Bezug auf die Hauptperson dersel- 
ben vorkommt oder nicht, zwei Arten zu gründen: die pathe- 


tische und die nicht-pathetische Fabel; diese letztere muss für 
den mangelnden Reiz des Pathetischen einen Ersatz bieten, 


und dieser kann wohl nur darin gefunden werden, dass sie, 


je weniger sie Drastisches enthält, um so mehr Charakterisi- 


rendes enthalte. Erliegt der Held nicht einem schweren Leid. 

80 müssen im Kampf mit ihm Gegner erliegen, so dass ein 

zweifacher Ausgang, nämlich ein verschiedener für Gute und 

Schlechte, entsteht, der sich eben an die Verschiedenheit der 
A* 
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Charaktere knüpfen muss. "Hiöndukeht wird: a die 
Charakterzeichnung zu einem Bestandtheile (μόριον) derartiger“ 
Fabeln; auch können dieselben in Tragödien eingehen, ‚welche 
ohne durchgeführte Charakterzeichnung bleiben; aber sielegen 
doch dem Dichter der Tragödie die Aufgabe einer sorgfältigen 
Charakterzeichnung besonders nahe und erleichtern ihm deren 
Lösung; liegen ja doch überhaupt Handlungen und Charaktere 
nicht äusserlich nebeneinander, da durchgängig der Charakter 
die Art des Handelns bedingt und sich in dieser bekundet. 
Also wird die nicht pathetische Fabel, wenn sie in eine Tra- 
gsödie eingeht, diese leicht zur charakterzeichnenden Tragödie 
werden lassen, wie andererseits auf der pathetischen Fabel die: 
pathetische Tragödie, auf der einfachen und verwickelten Fa- 
bel die einfache und verwiekelte Tragödie beruht; das Gleiche 
gilt in Bezug auf das Epos. Da demgemäss die vier Arten w 
der Tragödien auf den vier Arten der Fabeln beruhen, so 
kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass in Cap. 18 ee 
selben eben durch die Hinweisung auf die in dem verloren 
gegangenen Schluss von Gap. 11 "angegebenen Arten der Fa- Ὁ 
beln ‚begründet worden sind (indem in ER 15 τοῦ μύϑου Srall en 
τὰ μέρη zu lesen ist; vgl. Anm. 84). NN 

5) Das ganze zwölfte Capitel ist ein Einschiebsel eines ἐν 
Aristotelikers, der dabei die uns nicht erhaltene Schrift des. 
Aristoteles „über Dichter“ benutzt haben mag. Die Aussage, 
der Bestandtheile der Tragödie: Fabel, Charaktere οἷο, müsse 
man sich als Arten bedienen, ist, eine Gedankenlosigkeit, die) 
ein Missverständniss der Stelle Cap. 6, 1450:12 bekundet. 
Die Bezeichnung „Theile der Tragödie nach der Quantität“ A 
soll offenbar den (regensatz bilden zu Cap. 6, 1450° 8: χαϑ' 6 
old τις (uiunats Ὁ) ἐστιν ἢ ἢ τραγῳδία; dieselbe ist nicht eben...) 
glücklich gewählt, da ja die Tragödie nicht bloss nach quan- 
titativem Verhältniss gleichsam ihrer Länge nach durehschnit- 
ten und in Eingang, Parodos etc. zerlegt "wird, sondern diese ὁ 
Theile ja auch qualitativ von einander unterschieden sind. EN 
Was im Einzelnen über diese Theile angegeben wird, scheint ὑ 
(nach Leop. Schmidt und Susemihl) aus einer Darstellung Wa 
geflossen zu sein, welche die geschichtlichen Anfänge der Tr 
södie betraf; insbesondere gehören die anapästischen Systeme Pe 
δύ Auftreten des Chors (und vollends die wohl noch frühe- ἡ 
ren trochäischen Systeme; vgl. Cap. 4 gegen Ende) zumeist 
der älteren Tragödie an. Wenn etwa am Schluss von Cap. 4 
der Poetik, wie sich vermuthen lässt, zwischen λέγεται und ἔστω, Be 
die Worte ἐν ἄλλοις ausgefallen sind, so würde dies zu dr 
Annahme stimmen, dass in dem Dialog „über Dichter“ eine ir 
historische Exposition sich gefunden habe, aus welcher hier der 
Interpolator schöpft. Uebrigens genügt als Gegensatz zu: „ohne ΜΗ 
Anapästen und Trochäen“, dass die Parodos solche haben 3 
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könne; es folgt nicht, dass unter „Parodos“ nur die den 
ersten Chorgesang einleitenden anapästischen oder trochäischen 
Systeme zu verstehen seien. 


52) Nämlich diese Aufgabe nach ihrer speeifischen Seite. 
Die Aufgabe oder das Werk (ἔργον) der Tragödie ist (der De- 
finition in Cap. 6 gemäss) die durch Handelnde vollzogene 
Nachbildung einer Handlung, welche einerseits einheitlich und 
in sich geschlossen, andererseits Furcht und Mitleid erregend 


sein muss. — Auf diese zweite Seite, die Nachbildung des 


Furcht und Mitleid Erregenden, worin das Eigenthümliche der 
tragischen (und der ernsten epischen) Darstellung im Unter- 
‚schied von der komischen liegt, ist Aristoteles, wie angegeben, 
‚von Cap. 9, 1452? 1 an eingegangen; er hat dort an die Spitze 
eine allgemeine Bestimmung gesetzt, wie das Furcht und Mit- 
leid Erregende am wirksamsten darzustellen sei; im Verhält- 
niss zu dieser Anforderung ergaben sich verschiedene Arten 
der Tragödie, und es folgt daraus sofort, dass die verwickelte 
Tragödie, weil sie das Unerwartete mittels Causalnexus (τὰ 
παρὰ τὴν δόξαν δὲ ἄλληλα) Ihrer Natur nach weitaus mehr, als 
die einfache, enthält, die schönere sei; vielleicht hat Aristote- 
les diese Folgerung, die er in Cap. 13 und 14 schon voraus- 
setzt, in den ausgefallenen Partien am Schluss von Cap. 11 
auch ausdrücklich gezogen. Wie nun zu verfahren sei, um in 
der angemessensten (kunstgerechtesten) Weise die bezeichnete 


- Aufgabe zu erfüllen, untersucht jetzt Aristoteles, und zwar zu- 


nächst (Cap. 13) in Bezug auf die Arten der tragischen Ent- 
wicklung (μετάβασις) und Schicksalswendung (περιπέτεια). 

55) Hier (oder 4 Zeilen tiefer) fehien Worte, wie: noch auch 
aus Unglück zum Glück gelangen, da dies zwar der Menschen- 
liebe gemäss, aber nicht Furcht und Mitleid erregend wäre, 

56) Der Liebe zurMenschheit gemäss ist, dass geschehe, was 
dem Menschengeschlecht zuträglich ist, d. h. dass es den Gu- 
ten wohl gehe, die Bösen aber ihre gebührende Strafe erleiden. 
In diesem Sinne deutet Zeller mit Recht das gudar&owzor. 
Lessing’s Deutung auf die schwächere Theilnahme, die wir 
selbst dem seine Strafe erleidenden Verbrecher. noch zuwen- 
den, die sich aber zum Mitleid so, wie der Funke zur Flamme 
verhalte, trifft hier nicht zu, da dann ja auch an das Glück 
des Bösen sich ein entsprechendes Mitgefühl knüpfen müsste, 
und entspricht auch nicht dem Gedankenzusammenhang in 
Cap. 18, nach welchem nicht trotz des Verdientseins der Strafe 


᾿ς moch ein Mitgefühl bleibt, sondern gerade an die Strafe die 


Befriedigung unseres Gefühles sich knüpft (wie Arist. Rhet. II, 
Ὁ, 13586b 29 ausdrücklich sagt, der brave Mensch könne sich 
nur freuen, wenn Schurken bestraft werden). 

57) Der tragische Held soll nicht völlig unschuldig sein, 


weil es unser menschliches Gefühl verletzen würde, wenn das 
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chlsue Geschick einen völlig Schuldldade Bo 
unantastbar sein sollte. Aber ebensowenig. soll das 
' Leiden eine Abstrafung für Verbrechen sein, die auf ein 

meinen und schlechten Gesinnung beruhen; der tragische D 
ter hat nicht die Function des Criminalrichters nachzubilde 
Eine Verfehlung, ein Irrthum, eine Schuld lässt den Helden 
dem Geschick verfallen; aber während er durch das Leiden ie. 


Einseitigkeit und Verkehrtheit anhaftet, bewährt er noch viel 
mehr in demselben und durch dasselbe das Tüchtige und Edle, 
das in seiner Gesinnung liegt, und an den Contrast zwischen 
dieser Gesinnung und dem in solcher Schwere nicht verdien- 
ten Leid knüpft sich eben das echte tragische Mitgefühl. Den 
zweifachen Ausgang (für die Guten zum Glück, für die Bösen 
zum Unglück), den Manche nach pädagogischer und eriminalisti- ὃ 
scher Analogie für den schönsten erklärten, hält Aristoteles 
mit Recht für weniger dem Wesen der Tragödie entsprechend; τ 
denn die Freude an dem Guten und Edlen als solchen a, 
durch die Mithineinziehung einer Belohnung und Bestrafung hi 
mittels sinnlicher Güter und Uebel beeinträchtigt! — Die tra- ὁ 
gische Schuld lässt sich näher dahin bestimmen, dass sie bei 
den edelsten Persönlichkeiten in der Vertretung eines an sich 
berechtigten Prineips unter Niehtachtung des relativen (wenn ς΄ 
gleich geringeren) Rechts des entgegenstehenden besteht, e- τ 
rade wie auch den edelsten historischen Personen, die reforma- ᾿ ἧι 
torisch wirken, die „Schuld“ der Verkennung des relativen. Ὁ 
Rechts des von ihnen bekämpften Prineips anzuhaften pflegt; 
aber zu dieser (Hegel’schen) Auffassung der tragischen Schuld 
hat sich bei Aristoteles selbst der Begriff der ἁμαρτία noch 
nicht vertieft. (In eben diesem Betracht ist die Vorliebe des 
Aristoteles für den „Oedipus“, Hegel’s für die Aittgonel ἫΝ Ἷ 
charakteristisch.) Be 

5) Alkmäon und Orest haben an ihren Müttern die Väter Yu 
gerächt (Alkmäon den Amphiaraos an der Eriphyle, Orest den ἐν τ 
Agamemnon an der Klytämnestra). Oedipus hat unwissend a 
seinen Vater Laios getödtet und seine Mutter Iokaste geheira- ὁ ' ἣν 
Ἐμοῦ, Thyestes, der Bruder des Atreus, wollte durch denSohın 
des Atreus, den er als den seinigen erzogen hatta, diesen er- ᾿ 
morden lassen, und veranlasste hierdurch, dass Atreus unwis- 
send den eigenen Sohn tödtete; darauf ermordete Atreus, um. 3% 
sich zu rächen, die Söhne des Thyest und setzte diesem das: ΠΣ 
Fleisch derselben zum Mahle vor. Meleagros erschlug ‚einen 7,59 


Mutter verflucht. Telephos, ein Sohn des Herakles, wurde u % 

durch den Speer des Achilles verwundet, und dem Orakel ge-- 

mäss, dass das Nämliche, was ihn verwundet REN ihn auch _ EN 
e 


heilen werde, mittels eben dieses Speers wieder geheilt. 2 ΣΕΡΕΗΝ ἣν 


I Er 
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ren es: ganz fehlt. Den zweifachen A, 
n für die Besseren und Schlechteren) kann jedoch 
‚da er ihm den zweiten Rang zuweist, nicht als 
h betrachtet haben, sondern eben nur als weniger 
die Worte: „Diese Lust ist nicht die. aus der Tra- 
: zu schöpfende,“ sind daher auffällig. Sie lassen zwar 
| en Deutung zu: nicht die Lust, zu deren Bereitung 


a, vielleicht nimmt Aristoteles an (wie sich’nach 
). 26, 1462} 12 vermuthen lässt), derselbe passe für das 
besser , als für die Tragödie; auch von dieser schliesst 
nach Cap. 18, 1456° 21 den ‚„philanthropischen‘‘ Ausgang 
at aus. Hiernach ist wahrscheinlich vor den Worten „diese 
Lust ist aber nicht die aus der Tragödie zu schöpfende“ 
Einiges ausgefallen, nämlich eine genauere Erklärung über den 
semischten Ausgang, und eine Erwähnung des rein glücklichen 
ἵτὴν ἐμὲ (Vgl. Anm. 144.) 

0) Wie in Cap. 13 die tragische Entwicklung, so ist in 
ip. 14 ‚das Leidvolle (πάϑος) das Object der Betrachtung; 


S& 
ee 


τὰ ‚der Tragödie angemessenste sei. Da Aristoteles diejenige 
agische Entwicklung für die schönste erklärt hat, die sich 
en. der EN und nd vollzieht, so 


zum. ohne führend die ne der Arten der 2 
nung, die wir in Cap. 16 finden, folge, und es darf wohl an- 
ἮΝ genommen werden, dass eben nur unsere Handschriften (in 
Folge einer Blätterversetzung in einer früheren Handschrift, 


handenen stammen) eine falsche Capitelfolge enthalten, ur- 
- sprünglich aber, nach der Anordnung des Aristoteles selbst, 

HERD ‚Cap. 16 unmittelbar auf Cap. 13 gefolgt sei. 

ὶ 61) Ueber Alkmäon 5. oben Anm. 58. Der Dichter Asty- 

| mas, ‚der zuerst 399 v. Chr. auftrat, war ein Nachkomme 
ne - Schwester des Aeschylus. Telegonus, der Sohn des 

ἰ Iysseus und der Circe, wurde (der nachhomerischen Sage ge- 


ni iss) von seiner Mutter ausgesandt, um den Vater zu suchen, 
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auf Ithaka aber als Räuber durch a und! ἀπ an 


gegriffen; im Kampf tödtete Telegonus den Odysseus, ‘ohne ihn 


‚als seinen Vater erkannt zu haben, Ob eine Tragödie des ER 


Chäremon oder des Sophokles gemeint sei, ist ungewiss. 
62) Hämon droht in der „Antigone* des Sophokles seinem 


Vater Kreon, die Tödtung der Antigone werde den Tod eines 
Andern nach sich ziehen; diese Drobimg ist doppeldeutig, so- 


fern sie auf die Absicht der Selbsttödtung oder der Ermor- 
dung des Kreon bezogen werden kann; Aristoteles nimmt hier 
an, dass sie in dem letzteren Sinne zu verstehen sei. Später ὯΝ 


berichtet der Bote, Kreon sei dem Schwertstreich des Hämon 


ausgewichen, und Hämon habe sich selbst getödtet. In der ἫΝ 
Aristotelischen Stelle braucht nicht ein Tadel des Sophokles 


gefunden zu werden, sondern nur der Gedanke, dass nur sehr 


selten die Tragödie in angemessener Weise von dieser Com- 
positionsform Gebrauch machen könne, at 


63) Wenn Aristoteles diese dritte Art der Erkennung für 


die trefflichste erklärt, so geschieht dies nach dem Gesichts- @ 


punkt der fortschreitenden Entfernung von der ursprünglichen 
Derbheit; die zartere Bewegung unseres Gemüthes gilt ihm 
als die bessere, dem Gebildeten geziemendere, Hiernach ord- 
nen sich die Erkennungen als solche nothwendig in der im 


Text angegebenen Weise. Dies schliesst aber nicht aus, dass 


in anderem Betracht die zweite Art doch einen Vorzug vor 


der dritten habe, sofern nämlich eine mitleiderregende Wen- 


dung des Geschicks zum Unheil sich direet an die zweite, nicht 
aber an die dritte Weise der Erkennung knüpfen kann. und 
ein Vorzug darin liegt, dass die tragische Katastrophe Un 


mittelbar aus der Erkennung selbst hervorgehe. 


64) In der Euripideischen Tragödie „Kresphontes“ En Me- 2 


rope (Meoorzr), die Wittwe des durch einen Usurpator getödte- 


ten Königs Kresphontes von Messenien, die eben dieser Usur- 
pator ihn zu ehelichen genöthigt hatte, ihren Sohn Telephon- 
tes, den sie als Knaben vor dem Mörder gerettet und zu einem 
Gastfreunde gebracht hat, nachdem er herangewachsen ist und, 
unter fremdem Namen zurückgekehrt, den Telephontes setöd- Ἶ 
tet zu haben vorgiebt, selbst tödten und erhebt schon das Beil ΄; 


gegen ihn; da aber erkennt sie in ihm ihren Sohn und rächt 


sich nun im Bunde mit ihm an dem Mörder seines Vaters und 
ihres ersten Gemahls. Die Geschichte der Iphigenie ist unter 


uns besonders durch die Göthe’sche Dichtung allbekannt; 


Aristoteles selbst erzählt sie unten in Cap. 17. Die Tragödie Ἢ 
„Helle“ wird nur hier erwähnt; der Vorgang setzt voraus, dass 


eine Rettung der Helle nach ihrem Fall in den Hellespont: 


stattgefunden habe. 
5) Aristoteles hat in Cap. 13 von der Entwieklung und 


' dem Schicksalswechsel, in Cap. 14 von dem tragischen Leiden j 


=. 43 
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Hu ee Bass ee τῆι nach Cap. 14 die ες von den Cha- 
 zakteren vorgetragen wird, lässt eine gewisse Rechtfertigung 
Ὁ ‘zu. Ist nämlich (nach unserer obigen Vermuthung) im dem 
nicht auf uns gekommenen Schluss von Cap. 11 die Fabel dar- 
nach, ob der Held derselben in der Katastrophe von einem 
᾿ς sehweren Leiden (πάϑος) getroffen wird (wie Achill von dem Tod 
seines innigsten Freundes) oder ohne ein sehr tief greifendes 
Leiden siegreich aus dem Kampfe hervorgeht (wie Odysseus), 
"in die pathetische und nicht pathetische eingetheilt worden, 
und bedarf die letztere eines solchen Verlaufs der Begeben- 
heiten, welcher einen Gegensatz von guten und schlechten 
Charakteren bekundet und in der daraufgebauten Tragödie 
{616 eben hierdurch zur „ethischen“, d. h. charakterdarstellen. 
den wird) zur Charakterzeichnung veranlasst: so lag es nahe, 
“unmittelbar nach der leidvollen That auch die Charaktere zu 
erörtern, wie dies in Cap. 15 geschieht. Andererseits aber 
- widerstreitet die Stellung von Cap. 15 vor Cap. 16 doch so 
sehr der im Uebrigen klar und rein durchgeführten Disposition 
des Ganzen und insbesondere auch der Stelle 1454: 13, 
welcher gemäss erst nach völligem Abschluss der Lehre von 
der Composition der Fabel über die Charaktere gehandelt wer- 
den soll, dass die Annahme (von Heinsius, Spengel, Vahlen u. A.), 
die ursprüngliche Ordnung eine andere gewesen, als unabweis- 
| a erscheint, Entweder reicht es zu, dem en gemäss, 
ap. 16 vor Cap. 14 zu stellen, oder es ist auch Cap. 15 nach 
Cap. 18 (mit Spengel) zu setzen. 

6) In dem sechsten Capitel. 

67) Die Unabhängigkeit der sittlichen Güte des Charakters 
von dem Geschlecht und der socialen Stellung (die Freiheit 
des sittlichen Charakters von der Naturbestimmtheit überhaupt) 

ist noch nicht von Plato und Aristoteles, sondern (in gewissem 

- Sinne nach dem Vorgang der Uyniker) zuerst von den Stoikern 
behauptet worden, sodann durch Paulus, der zuerst entschieden 
und erfolgreich den christlichen Glauben an das kommende 
Gottesreich von der Gebundenheit an das Gesetz und die Na- 
tionalität des Judenthums ablöste und den Begriff der cehrist- 
lichen Liebe von der concereten Form der Gütergemeinschaft 
nicht arbeitender Personen befreite, in religiöser Wendung als 

- Unabhängigkeit des (die Gesinnung involvirenden) , ‚Glaubens“ 
won allem Aeussern in die christliche Anschauung "eingeführt 
worden; freilich wurde durch eben diese Wendung eine neue 
"Gebundenheit der Gesinnung an einen bestimmten Vorstellungs- 
kreis angebahnt, deren Ueberwindung eine fernere, im Wesent- 

_ liehen erst (nach partiellem Vorgange der von gewissen hierar- 
ehischen Schranken befreienden Reformation) durch die neuere 
Philosophie in Angriff genommene Aufgabe blieb; aber doch 


A 
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war die Aufhebung antiker Schranken (die Erhebung: A 
Frauen und der Dienenden zu sittlich-religiöser Gleiehberechti- 


gung) ein nicht zu unterschätzender Fortschritt in der Denk- TE a 


. weise und in den socialen Verhältnissen. 


68) Die Worte „wie wir sagten“, sind wohl (mit Vahlensı, Ss 


bloss auf die Attribute „gut“ und „angemessen“ und nicht 


(wie gewöhnlich geschicht ) auf die Unterscheidung der Natur- τ 


treue von denselben zu beziehen; denn diese Unterscheidung 
hat Aristoteles im Bisherigen noch nicht gemacht. Was er in 


Cap. 2 über den Unterschied zwischen der Idealisirung der Ei 
Charaktere und der Darstellung nach dem Durchschnittsmaasse . ἱ 


des gewöhnlichen Lebens sagt, geht auf verschiedene Style der 


Dichtung; hierdagegen wirdlIdealitätundzugleichauch Naturtreue a 
von einer jeden Tragödie verlangt. Dass der tragische Held i 


von vorherrschend edlem Charakter sein müsse, und dass das 
Mitleid sich an Aehnlichkeit mit uns knüpfe, wesshalb wir es 


den sehr Bösen nicht zuwenden, sagt Aristoteles in Cap. 13, ὯΝ 


wonach also allerdings in jeder Tragödie mit der Idealität , 


eine gewisse Aehnlichkeit mit den Charakteren, wie sie ge- 


wöhnlich gefunden werden,. vereinigt sein muss; doch ist in 


Cap. 13 nicht ausdrücklich der Unterschied zwischen dieser 


Aehnlichkeit und der Idealität bezeichnet worden; zudem ist 


die Aehnlichkeit mit dem Gewöhnlichen, und die Naturtreue, 


die auch Aehnlichkeit mit dem wirklichen Edlen sein kann, 
nicht identisch. Eine (ungenaue) Beziehung auf jene beiden 
Stellen vorauszusetzen (wie Teichmüller will), ist misslich; 
eine Lücke oder Verderbniss im Text (mit Anderen) anzuneh- 
men, scheint auch nicht erforderlich zu sein. 


69) Im „Orest“ des Euripides scheint auf die Zeichnung 


des Charakters des Menelaus die Abneigung des atheniensi- 
schen Dichters gegen den Lacedämonier einen ästhetisch unge- 


rechtfertigten Miteinfluss geübt zu haben. Die übrigen hier 


angeführten Tragödien sind gleichfalls Euripideische. Eine 
naturphilosophische Rede der weisen Melanippe hält Aristoteles 


für ebenso unweiblich, wie die gar zu weichliche Klage des 


Odysseus für unmännlich, und in der Ungleichmässigkeit im 
Verhalten der Iphigenie (die jedoch wohl eine psychologische 
Rechtfertigung zulässt) findet er einen Fehler des Dichters, 
Für den Verstoss gegen die Naturtreue fehlt‘ das hier zu er- 
wartende Beispiel, und ist wahrscheinlich ausgefallen. 


70) Aristoteles meint die Flucht der Medea durch die Luft 


nach der Ermordung ihrer Kinder in der Euripideischen Tra- 
gödie „Medea‘“. Die Maschinerie vermittelt eine theatralische 


Darstellung des dem Naturzusammenhang nicht Entsprechenden; 


daher auch der Ausdruck: deus ex machina. 
71) Es kann wohl nicht die „Ilias“ des Homer gemeint sein 
(vgl. Cap. 25), da ja in dieser die Lösung des Knotens nichts _ 


“᾿ 


ΝΜ 
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ae ‘der Abfahrt zu thun hat und diese nicht durch das Ein- 
greifen eines Gottes im Widerstreit mit dem Naturlauf möglich 


“ Ν ir "gemacht wird, sondern (indem ein Wort ausgefallen oder ver- 
schrieben ist) entweder die „kleine Ilias“, oder (wahrschein- 


licher) die „Iphigenie‘“ des Euripides. 
ΤῊ Dass Oedipus nicht gehört habe, auf welche Weise 
Laios umgekommen sei, hält Aristoteles (wie er Cap. 24 sagt; 


vgl. Anm. 117) nicht für denkbar; er urtheilt aber, da dieser 
Umstand die Zeit betreffe, die der Handlung des Stücks vor- 


ausliege, so falle die Undenkbarkeit nicht in einer störenden 
Weise auf. 

73) Die „herausgegebenen Untersuchungen“, womit höchst 
wahrscheinlich der Dialog ‚über Dichter‘ gemeint ist, können 
ihren Gegensatz nicht an der Poetik in dem Sinne finden, 
dass diese nur darum, weil sie eben erst geschrieben wurde, 
eine „nicht herausgegebene“ Schrift hiesse; “denn jeder Sehrift- 
steller versetzt sich, indem er in seiner Schrift zu dem Leser 
redet, eben hierdurch in die Zeit, wo die Schrift diesem schon 
vorliegen wird. Aristoteles muss als Gegensatz zu den ‚‚her- 
ausgesebenen Untersuchungen“ solche im Auge haben, die 
nicht zur Herausgabe (wenigstens nicht zur sofortigen Heraus- 
gabe) bestimmt waren, und zu diesen muss die Poetik gehören. 
So gelangen wir zu der Annahme, dass die Aufzeichnungen in 
der Poetik zu denjenigen gehörten, welche zu Vorträgen vor 
dem Kreise der eine streng wissenschaftliche Belehrung suchen- 
den „Zuhörer‘‘ dienen sollten, wogegen für das lesende Publi- 
kum Schriften anderer Art verfasst worden waren, die, weil 
eben zur Lectüre bestimmt, sofort veröffentlicht werden muss- 
ten. Diese letzteren sind die dialogischen Schriften, aus wel- 
chen nur wenige Fragmente auf uns gekommen sind, um deren 


"Sammlung und Erläuterung sich besonders Jakob Bernays, 


Emil Heitz und Valentin Rose verdient gemacht haben. In 
diesen dialogischen Schriften werden die Untersuchungen von 
den verschiedenen darin auftretenden Personen in Gemeinsam- 
keit geführt, wesshalb diese Untersuchungen und die Schriften 
selbst auch ἐν κοινῷ γιγνόμενοι λόγοι heissen; es wird nicht 
bloss die „innere Rede“ oder Erkenntniss des Geistes verlaut- 
bart (wie in den Vorträgen), sondern die Form der Darstel- 
lung gewählt, welche für die mit Andern gemeinsam geführte 
Untersuchung passt,. d. ἢ. die dialektische; diese Schriften 


‚heissen wegen der formellen Wendung nach aussen hin oder 


an den Andern exoterische (im Gegensatz zu den akroamati- 


‚schen, für Zuhörer, die nur dem Beweisgange des Denkers 


folgen, bestimmten Vorträgen): doch hat „exoterisch‘‘ auch die 
weitere Bedeutung gewonnen: „dem Charakter der dialekti- 
schen Verhandlungen gemäss“, d. h.“nicht sowohl streng be- 
weisend, als vielmehr auf Grund wahrscheinlicher Annahmen 
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prüfend. Die zu Vorträgen ἀπ Aufreidhnähen, wozu 
auch die Ethik, Politik, Physik, Metaphysik zu ‚rechnen ist, 
sind, wie es scheint, srösstentheils unmittelbar nach dem Tode 
des Aristoteles, zum Theil aber, namentlich sofern sie nicht | 
zu vollem Abschluss gelangt waren, noch später und vielleicht 
erst durch Andronikus von Rhodus (um 70 v. Chr.) veröffent- 
licht worden. 

74) Die Erdentsprossenen‘ mitdem, ‚Lanzenmal“ onen | 
die aus den Drachenzähnen, welche Kadmos säete, Erwachse- 
nen sein. Die „Sterne“ sind wohl Male auf der Schulter der 
Nachkommen des Pelops. Die „Tyro“ ist eine nicht auf uns 
gekommene Tragödie des Sophokles; wahrscheinlich kam die 
Erkennung der ausgesetzten Kinder der Tyro durch die Wanne 
zu Stande, in welcher dieselben ausgesetzt worden waren. une 

75) Vol. Odyssee XIX, 392-und XXL 219. Ὁ u 

76) Die Euripideische Tragödie (welche Göthe ἘΝ τῶν EN 
hat) ist schon oben erwähnt worden. Die „Stimme des Ge- u 


᾽ν 


webes‘“ ist die Mittheilung, welche Philomele von dem durch a 
Tereus an ihr begangenen Frevel ihrer Schwester Prokne mi ς᾽ 
tels der denselben darstellenden kunstvollen Weberei machte. Ἢ 


7) In den „Cypriern‘“ des Tragikers und Dikyramber u 
dichters Dikäogenes wurde (nach Welckers Vermuthung) Teu- n 
kros an der Rührung, die ihm beim Anblick des Bildes seines 
Vaters Telamon ergriff, von seinem Bruderssohn Eurysakes Ἂν 
erkannt. Die Homerische Darstellung von Odysseus im Phäa- N 
kenlande ist allbekannt. Hi 1 

185) In den „Choöphoren“ des Aeschylus schliesst Elektra 
in der angegebenen Art, und der förmliche Syllogismus it 
leicht herzustellen: Wer mir ähnlich ist, kann nur Orestes sein; δ N . 
dieser Gast ist mir ähnlich; also ist er Orest. Die Erkennung 
des Orest durch Iphigenie bei Polyeidos (dessen Bezeichnung 
als „Sophist“ nicht in einem übeln Sinne verstanden zu wer- τ᾽ 
den braucht) trägt die Form eines Analogieschlusses, indem Kg 
von dem Geschick der Schwester auf das Geschick des Bruders ὩΝ 
(unter der Voraussetzung, dass über die Genossen dieses Ge- 
schlechts Gleichartiges verhängt sei) geschlossen wird. Von dem 
„Tydeus“ des (schon in Anm. 48 erwähnten) Dichters und 
Rhetors Theodektes wissen wir nichts Näheres. Von den „Phi- En 
niden“ (Söhnen des Phineus) kennen wir den Verfasser nicht; “ 
die Fabel von der Misshandlung der Söhne auf Antrieb der 
Stiefmutter ist aus der Argonautensage bekannt; welche Frauen 
aber hier gemeint seien, ist ungewiss. Ueber den „Lrugboten 
Odysseus“ lässt sich nur nach dieser Stelle selbst vermuthen, 
gass die falsche Voraussetzung des Odysseus, sein Bogen sei, δν 
dem, von welchem er nicht als Odysseus erkannt werden 
wollte, bekannt, und die hierauf gegründete Vermuthung, die- 
ser werde ibn daran erkennen, ihn verleitete, Ausflüchte zu 


Anmerkunden. 77 


hr a an welchen nun gerade der Ändere ihn als Odysseus 


τ Oder etwa: denn solche Erkennungen erfolgen zumeist 
ohne willkürlich Erdichtetes, und ohne solche Zeichen, wie 
Y Halsbänder (wobei ein καὶ in den Text einzufügen wäre). 
07%) In Cap. 17 handelt Aristoteles im Wesentlichen von 
f der ‚Genesis der Fabel im Geiste des Dichters, in Cap. 18 von 
der Einfügung derselben in das Ganze der Trazödie. In beiden 
Rt Capiteln wird nun allerdings nicht ganz ausschliesslich von 
- der Fabel, sondern auch mit von anderen Bestandtheilen der 
Tragödie gehandelt, und man könnte hierdurch zu der An- 
Ἢ 2” ‚nahme geführt werden, dass diese beiden Capitel ursprünglich 
τ unmittelbar vor Cap. 23 gestanden haben. Indess steht dieser 
"Annahme entgesesen, dass doch in der ganzen Erörterung im 
17. und 18. Capitel Alles auf die Fabel bezogen ist; es wird 
- von dem sprachlichen Ausdruck, von den Atfecten, von der 
 Sehürzung und Lösung des Knotens, von den Arten der Tra- 
ee södie, vom Chor nur in so weit gehandelt, als die Vollständigkeit 
der Abhandlung über die Fabel es erfordert, und somit "darf 
- wohl angenommen werden, dass diese Capitel den Schluss der 
Dähre von der Fabel zu bilden bestimmt sind. Indess lässt 
sich auch, besonders im Hinblick auf die Anfangsworte von 
639.19, die (Vahlen’sche) Annahme rechtfertigen, dass Aristo- 
teles die Betrachtungen in Cap. 17 und 18 der Lehre von der 
Fabel und von den Charakteren unmittelbar angefügt, habe; 
“ἢ nur möchte dann nicht sowohl (nach Vahlen’s Vorschlag) zu 
er ordnen sein: Cap. 13, 14, 16, 15, 17, 18, als vielmehr: Cap. 
71216, 14,15, 17, 18, was sich theils dadurch empfiehlt, dass 
dann. die Vebergangsformel am Schluss von Cap. 14 nicht von 
ihrer Stelle weggerückt zu werden braucht, theils dadurch, 
a dass dann unmittelbar nach einander von Schicksalswechsel, 
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ἊΝ " Erkennung, Leiden und Charakteren gehandelt wird, der engen 
Verbindung gemäss, in welcher Aristoteles diese ‚„‚Bestand- 
ER theile“ durchgängig erwähnt. Vgl. Anm. 52 und 65. Doch 
Ἢ “ sprieht die Stelle, wo die „Lösung“ als ein bekannter Begriff 
ἫΝ ‚erscheint (1484 51), für die Stellung von Cap.15 nach Cap. 18. 
rs) Aristoteles sagt keineswegs: diejenigen, welche sich 
BR ‚selbst schon von Natur (oder vielmehr : : dureh Anlässe, die ihr 


τ eigenes Leben betreffen) in einem gewissen Affect befinden, 
stellen (als Dichter oder als Schauspieler) diesen am wahrsten 


Ki "dar; das würde falsch sein, da der Dichter und Schauspieler, 
en ganz in den Gegenstand seiner Darstellung aufzugehen, 
Er TON eigenen realen Affeeten, die nur störend eingreifen könn- 
ei ten, frei sein muss. Aristoteles sagt vielmehr: kraft der 

 Naturmacht des gleichartigen Affeetes stellen diejenigen sehr 


Pi 


g " wahr und überzeugend dar, welche auch ihrerseits in den be- 
‚ treffenden Affeet sich versetzt haben , indem sie diesen ideell, 
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durch volle Hingabe an die Aufgabe der ΠΡ ἔρος. in ei ᾿ 


sich nachbilden. Der Diehter muss mit der Person, welche Pe, 


darstellt, fühlen, mit ihr lieben und hassen, hoffen und fürch- 


“ten, Freude und Leid empfinden, er muss (um einen zunächst 
freilich nur auf die Darstellungsform bezüglichen Ausdruck 
des Plato und des Aristoteles zu gebrauchen) gleichsam de 


darzustellende Person selbst geworden sein, um ihre Affete 
in seiner Dichtung wahrhaft und ergreifend wiederzugeben N 


(und vom Schauspieler gilt das Gleiche). Neben dieser (affec- 


tiven) Weise, die Naturtreue zu erzielen, giebt es jedoch auch 
eine andere (contemplative), die mittels eines natürlichen kriti- 
schen (das Zutreffende erkennenden) Blicks durch Erfahrung 


und Nachdenken gewonnene Kenntniss und Einsicht; in ge- 


wissem Maasse, bald mehr, bald minder ausgebildet, wird 


diese wohl stets hinzutreten müssen, da ja dem Dichter die 


ideelle Nachbildung des fremden Gefühls im eigenen Gemüthe 
die Realität desselben doch niemals völlig ersetzt; aber vor- 


wiegend wird der Eine (z. B: ein Klopstock) durch genialen 
Enthusiasmus, der Andere (z. B. ein Lessing) durch kritischen 


Blick den Erfolg erzielen. Schon Plato hat (im Phaedrus) bei j 
den Künstlern Enthusiasmus und Einsicht unterschieden, und 


Aristoteles unterscheidet hier in wesentlich gleichem Sinne, 


82) Oder wohl richtiger (indem das Wort oft, πολλάκις, an 


eine falsche Stelle gerathen zu sein scheint): oft bildet ausser- 
halb der Handlung der Tragödie Liegendes (wie z. B. in den 


Schicksalstragödien der alte auf dem Geschlecht lastendee 
Fluch) und (jedesmal) ein Theil des innerhalb der Tragödie 


selbst Darzustellenden die Schürzung, das Uebrige die Lösung 


des Knotens. Die Schürzung des Knotens beruht sehr häufig, NR 


jedoch nicht gerade nothwendig, auf Vorereignissen, die nur 
erzählungsweise im Drama berührt werden können; keine 
Tragödie aber kann sofort mit der Lösung des Knotens be- 


ginnen, da ja der Uebergang zu dem Enderfolg (die μετάβασις), 
in ihr selbst vorbereitet sein muss. Der „Anfang“, von wel- 


chem nach der sich anschliessenden Definition des Aristoteles ° 


die Schürzung beginnt, kann demgemäss, muss aber nicht ge- 


rade jedesmal dem Beginn der in der Tragödie selbst darge- 3 


stellten Handlung vorausliegen. 

88) Vgl. oben Cap. 11 (Anm, 48). Die Anschuldigung des 
(beabsichtigten) Mordes, von den Argivern gegen den Danaos 
gerichtet, führt für diesen das Verderben, für Lynkeus nebst 
seiner Gattin und dem Kinde die Rettung herbei. 


84) Der überlieferte Text (1455 32—33) besagt: denn in 


gleicher Zahl sind auch die Theile angegeben worden. Dies 


aber ist falsch, theils weil der Theile sechs und nicht bloss Ἢ 
vier sind, theils weil die Vierzahl der Arten der Tragödie 
nicht auf der Zahl der Theile beruht; wohl aber beruht sie Ὁ 
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᾿ auf den Arten der Fabel (des „Mythus“), und da wir von die- 
‘sen nur die auf das Vorhandensein oder Fehlen von Erken- 


mung und Schieksalswendung basirten (in Cap. 10) angegeben 
finden, so folgt (wie schon oben Anm. 52 bemerkt worden ist), 


dass wohl auch die auf das Vorhandensein oder Fehlen eines 
schweren Leidens der Hauptperson in der Katastrophe des 


Stücks zu basirenden Arten am Schluss von Cap. 11 erwähnt 


"worden sind. Auf der Gestalt der Fabel beruhen nicht nur die 


"Arten der Tragödie (wie auch des Epos, siehe unten Cap. 24), 


sondern auch die Identität oder Nichtidentität einzelner Tragö- 
dien; dieses „auch“ (14562 7) weist auf die Erwähnung der 
Fabel (1455b 33) zurück. | 

᾿ς 85) Dass die vier Arten nur sein können die verwickelte 
und einfache, die pathetische und ethische Tragödie, folgt evi- 
dent aus dem Anfang von Cap. 24, wo die gleichen Arten bei 


‚dem Epos unterschieden werden. Schon hiernach, dann aber 
auch nach der Aeusserung in Cap. 14, dass die Wundersucht 


gar nichts mehr mit der Tragödie gemein habe, kann nicht in 
dem Miraculösen (τερατῶδες) ein artbildender Bestandtheil von 
Tragödien liegen; dasselbe kann nur als nicht tragisch abge- 
wiesen werden, und hierzu war bei der thatsächlich häufigen, 
auf die Schwäche des Publikums berechneten Anwendung die- 
ses Mittels, die den Schein erzeugte, als ob es eine besondere 


"Species: „miraculöse Tragödien“ geben müsse, dem Philoso- 
_ phen der zureichende Anlass geboten. Die Beispiele „Töchter 


des Phorkys“ (also Unholdinnen, wie die Gräen und Gorgonen), 
„krometheus‘ (dessen vom Geier angenagte Leber stets wieder 
wächst), Tragödien, die in der Unterwelt spielen, sind nicht 
Beispiele „einfacher Tragödien“, sondern solcher, die Miracu- 
löses enthalten; die Erwähnung der „einfachen“ muss also (nach 
Vahlen’s richtiger Bemerkung) ausgefallen sein. Das schwere 
Leid, das den Telamonier Ajas traf (wie es besonders aus der 
Sophokleischen Tragödie ‚„Ajas‘“ bekannt ist) und die Strafe, 
die Zeus dem Ixion, der nach der Hera begehrte, auferlegte, 
macht die betreffenden Tragödien zu pathetischen. Eine ruhi- 
gere Haltung und eingehendere Charakterzeichnung müssen 
wir in der Tragödie (des Sophokles oder Euripides), die den 
Peleus, den Vater des Achilles, betraf, und in der (Sophoklei- 
schen) Darstellung der Phthiotinnen, der Landsgenossinnen des 
Achilleus, voraussetzen. Zu der verwickelten Tragödie giebt 
Aristoteles hier wohl darum keine Beispiele, weil sich solche 
schon in Cap. 18,14 und 16 finden, und mit der Erklärung der 
einfachen Tragödie sind auch die Beispiele, falls er dazu solche 
beigefügt hat, ausgefallen. Uebrigens ergeben sich streng ge- 


nommen nach den beiden Eintheilungsgründen (ob Schicksals- 


wendung nebst Erkennung und ob eine leidvolle That da sei 
oder fehle) zwar je zwei Arten, die aber nicht zusammen vier 
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vielmehr nur durch die Combination zu gewinnen sein: eine. 


Tragödie kann sein: einfach und ethisch, einfach und pathe- ; 


tisch, verwickelt und ethisch, verwickelt und pathetisch (wie 
Aristoteles in der That unten, Cap. 24, die Dias einfach nd 


pathetisch, die an verwiekelt und ethisch nennt,) 


8) Die Arten (εἴδη) beruhen auf gewissen Bestandtheilen 
(μέρη), die in der einen Art vorhanden sind, in der andern fehlen, 
in welcher dagegen Anderes. einen ästhetischen Ersatz liefern ᾿ 


muss. Das Fehlen des Pathetischen muss durch um so ge- 
„nauere Charakterzeichnung compensirt werden, und das Fehlen 
der Verwicklung etwa durch die um so grössere Strenge des 
causalen Zusammenhangs. In Bezug auf jedes dieser Momente 
haben Dichter sich ausgezeichnet; dass der Einzelne aber die 


sämmtlichen Vorzüge in seiner Dichtung vereinige, ist eine 


Forderung, die Aristoteles mit Recht unbillig findet, 


87) Die Weise, wie der geschürzte Knoten bei dem been: 


sang zu Glück oder Unglück in. der Tragödie, der ihr zum 


Grunde liegenden Fabel gemäss, gelöst wird, begründet die 


Arten der Tragödien; aber auch die Identität oder Verschieden- 


heit der einzelnen Tragödien beruht eben hierauf; — das ‚ist, | 


hier der Gedankenzusammenhang. 

88) Dass in den Dramen die Abschnitte (Acte, Episodien). 
eine knappe, gedrungene Form haben müssen und nieht so, 
wie es für das Epos passt, gedehnt werden dürfen, hat Aristo- 


teles in Cap. 17 ausdrücklich gesagt; andeutungsweise liest. 
diese Bemerkung auch in Cap. 5 und auch in Gap. 9, falle 


daselbst die Conjectur: : „von den tragischen Fabeln sind die 


episodischen die schlechtesten“, das Richtige trifft; übrigens 
dient das „oft“ an der vorliegenden Stelle jener Conjeetur zur 


Stütze. In Cap. 24 kommt Aristoteles eben hierauf zurück. 
89) Dasjenige Tragische, welches zugleich das aus Liebe 
zur Menschheit eutspringende Gerechtigkeitsgefühl durch Be- 
lohnung der Guten und Bestrafung der Bösen befriedigt, ist 
nicht das Tragische im höchsten Sinne, welches Letztere (nach 


Cap. 13) nur in dem Leiden des irrenden Edlen liegt; aber: er 


wird doch der tragische Charakter immer noch sewahrt, $ 

lange der Leidende nur nicht ein durchaus Schlechter’ ist, der 
für seine Schandthaten abgestraft wird, *sondern noch irgend 
etwas Tüchtiges, womit wir sympathisiren können, in sich 
trägt, Das Abzielen auf diese geringere Art des Traeischen 
(die, indem sie das. Edle durch äusseres Glück belohnt und 
seine Gegner bestraft sehen will, der reineren Freude an der 
Bewährung desselben inmitten des sinnlichen Leids und der 
Hochhaltung desselben um seiner selbst willen Eintrag thut) 


macht beim: Publikum beliebt, aber, wie Aristoteles urtheilt, in 


Folge einer Schwäche desselben, und die wunderherxliche 


N, 
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{πῆς Ἐπ᾿ Δ ἰοκἰϊοπκοῖς in der Erringung dieser Popularität erwähnt 


Aristoteles nicht ohne eine gewisse Ironie; wenn nun solche 
 Tragiker trotz dieser Accommodation dennoch, nämlich wegen 


der undramatischen Stofffülle, durchfallen, so zeigt sich hieran 


recht deutlich die Verkehrtheit dieses Hineintragens des epi- 


schen Typus in die Tragödie. 


90) In der Rhetorik werden drei Arten der durch die Rede 
zu schaffenden Bewährungen unterschieden: die erste liegt in 
dem durch die Rede selbst sich bekundenden Charakter des 
‚Redenden, die zweite in den Stimmungen (Affecten), in welche 
die Rede die Hörer versetzt, die dritte in der Beweisführung. 
Der Beweisführung subsumirt die Rhetorik das Hervorrufen der 
Ueberzeugung, dass etwas gross oder klein, wichtig oder un- 
wichtig sei. Die Charakteräusserung lässt Aristoteles an der 
_ vorliegenden Stelle der Poetik unerwähnt, weil eben’ über die 
Darstellung der Charaktere schon in dem früheren Abschnitt 
gehandelt: worden ist. Affeete, wie Zorn, Mitleid, Furcht wer- 
den vom Redner erregt, indem er an den betreffenden Per- 
sonen oder Dingen die Eigenschaften aufzeigt, welche eben 
jene Affecte bei seinen Hörern bedingen; dass er diese Eigen- 
schaften erkenne und demgemäss dieselben durch die Rede 
aufzuzeigen vermöge, ist Sache des Denkens; in diesem Sinne 
gehört zur Gedankenbildung auch die durch die Rede zu be- 
werkstelligende Erregung von Affecten oder Stimmungen. Von 
eben denselben Eigenschaften aus sind auch schon mittels der 
Darstellung der Handlungen die gleichen Stimmungen zu be- 
wirken. Ebenso ist von den nämlichen Gesichtspunkten aus, 
wie in der Rede, auch in der Darstellung der Ereignisse für 
dasjenige, was als glaubhaft erscheinen soll, die Wahrschein- 
lichkeit zu gewinnen. Die in der Rede sich bekundende Ge- 
dankenbildung aber muss zu der Gestaltung der Ereignisse als 
ausdrückliche Belehrung mitwirkend hinzutreten, 

91) Die Modalitäten des sprachlichen Ausdrucks (σχήματα 
τῆς λέξεως) Sind die in der Art der Beziehung des Prädicates 
eines Satzes auf das Subject desselben begründeten Satzfor- 
men, zu deren Ausdruck zum Theil die sogenannten Modi des 
Verbums dienen, zum Theil andere sprachliche Mittel. Aristote- 
les gebraucht also hier diesen Ausdruck in einem grammati- 
schen (nicht im rhetorischen) Sinne; inden „soph. Ueberführun- 
gen“ versteht er darunter die grammatische Form der Nomina 
und Verba; in der Rhetorik wendet er ihn auf verschiedene 
Redeweisen im stylistischen Sinne an. Der „Sophist“ Protago- 
ras, ein älterer Zeitgenosse des Sokrates, wurde durch seine 
rhetorischen Studien auch auf grammatische Untersuchungen 
geführt; er unterschied Substantiva und Verba und bei den 
ersteren die Genera, ferner auch die Satzformen, wodurch Bitte, 
Frage, Antwort und Befehl ausgedrückt werden. Es war bei 


Aristoteles, üb. d. Dichtkunst. 6 
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der Neuheit solcher Forschungen sehr verzeihlich, wenn er den 


im Prineip richtig erkannten Unterschied zwischen dem Impe- 
rativ und Optativ in der Anwendung zu rigoristisch fasste und 
bei einer damit nicht harmonirenden Homerischen Stelle (am 


Anfang der Ilias) lieber den Dichter tadelte, als die Bestim- 
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mung umgestürzt sehen wollte, von deren wesentlicher Rich- 
tigkeit er sich mit Recht überzeugt halten durfte; die nöthigen 


Einschränkungen zu erkennen und auch in diesen wiederum 


eine gewisse Gesetzmässigkeit zu finden, blieb der gereifteren 
Forschung vorbehalten. RE, 


2) Dass Aristoteles diese elementaren grammatischen Leh- 
ren hier mit aufnimmt, erklärt sich nur aus der damaligen 
Neuheit der grammatischen Forschung. Für uns ist dabei 
hauptsächlich von Interesse, die sich hier bekundende Kind- 
heitsstufe der Grammatik mit der späteren Ausbildung zu ver- 


gleichen. 


%) Aristoteles fasst hier die Arten der Worte mit den. 


Lauten und Sylben und Flexionsformen und Sätzen und Satz- 
verbindungen unter der Bezeichnung „Theile des Gesammt- 


gebiets des sprachlichen Ausdrucks“ zusammen; bekanntlich 
wurde später der Ausdruck Redetheile (partes orationis) auf 
die Wortarten eingeschränkt. Untersuchungen über Laute und 


Lautverbindungen hat der „Sophist“ Hippias (ein Zeitgenosse 


des Sokrates) angestellt. Plato nennt die Consonanten sämmt- 


lich stimmlos (ἄφωνα), gesteht aber der einen Classe derselben 
(z. Β. σὴ) ein Geräusch (ψόφος oder φϑόγγος) zu, der andern 


(z. B. 3) weder φωνή, noch φϑόγγος (Theaet. 203, Phileb.p. 18, 


Crat. 424). Das Nennwort und Aussagewort (ὄνομα Und δῆμα), 


wie auch die Genera des Nomens und die (an das Verbum ge- 
knüpften) „Redeformen“ hat der „Sophist* Protagoras unter- 
schieden; auch Plato unterscheidet das ὄνομα und δῆμα (00- 


schon Ersteres oft die allgemeinere Bedeutung „Wort“ hat). 


Aristoteles unterscheidet, indem er offenbar von der Zergliede- 


rung des Satzes ausgeht, „bezeichnende“ und „nicht bezeich- 


nende“ Worte: jene sind die (zunächst als Subjeet und Prädi- 


cat auftretenden) Nomina und Verba, diese die sämmtlichen 


Partikeln. Das Nennwort (ὄνομα) erscheint bereits in dem auch 
später üblich gebliebenen Sinne; die Definition desselben ist 


freilich hier (und ebenso auch in der Schrift de interpretatione 


Cap. 2) so allgemein gehalten, dass sie nur gegen das „Zeit- 
wort“ eine bestimmte Abgrenzung enthält. Die Definition des 
Verbs (δῆμα, Aussagewort) wird (wie auch de interpret. Ὁ. 3) 
von der Mitbezeichnung der Zeit entnommen, so dass dasselbe 
als das „Zeitwort“ erscheint. Bemerkenswerth ist, dass Aristo- ς᾽ 
teles hier, indem er ein Adjectiv (weiss) neben einem Substan- 
tiv (Mensch) als ein nieht die Zeit mitbezeichnendes Wort bei- 
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spielsweise anfühıt, bekundet, dass er das Adjectiv mit zudem 
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 Nennwort (ὄνομα, nomen) rechnet (wogegen in der Schrift de 


_  interpretatione Cap.1, 162 15 und noch deutlicher C. 10, 20 a 


32 „weiss“ und „gerecht“, sofern sie im Satze die Prädicats- 


stelle einnehmen, zum ῥῆμα gerechnet werden. Die Nomina 


und Verba sind Zeichen (und zwar nach Aristoteles de interpret. 
€. 2 u. ö. conventionelle Zeichen) zunächst für Vorstellungen, 
mittelbar aber für das Reale, dem die Vorstellungen ent- 
sprechen; die Partikeln dagegen bezeichnen oder bedeuten 
nicht etwas, was an und für sich allein etwas Reales sein 
könnte, sondern bekunden Beziehungen und bewirken Verbin- 
dungen in der Rede, und eben hiervon entnimmt Aristoteles 
die betreffenden Definitionen. Die Art, wie Aristoteles Binde- 
wort (σύνδεσμος) und Gliedwort (@o900r) von einander unter- 
scheidet, bleibt bei der Unsicherheit des uns überlieferten 
Textes ungewiss. Nach dem Zeugniss des Dionysius von Ha- 
likarnass hat Aristoteles (anderswo?) bloss ὄνομα, δῆμα und 
σύνδεσμος unterschieden. Nach der Zeit des Aristoteles ist die 
Unterscheidung der Wortarten zunächst von den Stoikern 
weiter geführt worden.. Diese unterschieden das Nomen pro- 
prium und appellativum (ὄνομα κύριον und προςηγορία), bezogen 
«0900» auf den Artikel und andere Pronomina, und fanden 
später auch in dem Adverb (ἐπίῤῥημα) eine besondere Wort- 
art; ferner wurde von Grammatikern (insbesondere alexandrini- 
schen) von dem Nomen (ὄνομα), dem das Adjectiv (ἐπέϑετον) 
zugerechnet blieb, das Pronomen (ἀντωνυμία) abgezweigt, 
40900» auf die Bedeutung Artikel eingeschränkt, das Partieip 
(μετοχὴ) zwischen das Nomen und Verbum gestellt, und der 
σύνδεσμος in die Conjunction (σύνδεσμος Im engeren Sinne) und 
die Präposition (πρόϑεσις) zerlegt. Somit theilten die Gramma- 
tiker einige von den Classen, welche anfänglich von Philoso- 
- phen in einem umfassenderen Sinne aufgestellt worden waren, 
auf Grund vollständigerer Durcharbeitung des empirisch ge- 
gebenen Sprachmaterials in verschiedene Gruppen, fassten den 
ihnen überlieferten Terminus in einem engeren Sinne zur Be- 
zeichnung einer der kleineren Gruppen und bildeten neue 
Termini zur Bezeichnung der übrigen. 

94) Der überlieferte Text kann richtig sein, sofern Aristote- 
les schon die Zusammenfassung einer muta mit einer semivoca- 
lis, z. B. des g mit r, eine Sylbe nennt, dem Wortsinn von 
συλλαβή (Zusammenfassung) gemäss; freilich deckt sich dieser 
Begriff nicht mit den späteren. 

-%) Der Text ist hier im höchsten Maasse unsicher. Ein 
Satzglied ist, wie es scheint, mit geringen Modificationen zwei- 
mal geschrieben und vielleicht sind andere verstellt worden. 
Die Uebersetzung sucht einen erträglichen Sinn herzustellen, 
so gut es angeht. Am besten scheinen noch die Beispiele zu 
leiten, die einerseits (um in unserer heutigen Terminologie zu 
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reden) Conjunetionen, andererseits (wenn ἀμφὶ in dem hand- 
schriftlichen 9. gefunden wird) Präpositionen sind, Beide 
sind „unbedeutsame Lautgebilde“ in dem oben angegebenen 


Sinne. Einzelne „bedeutsame Worte‘ werden miteinander, ns-- 


SEM 


sondere wird ein Verbum mit einem (in einem Objectsverhält- 
niss zu ihm stehenden) Nomen und mehrere Nomina werden 


untereinander zu einem Gesammtausdruck verknüpft theils 
durch Flexionsformen, theils durch Präpositionen. Solche Ver- 


schmelzung bewirkt die Conjunetion nicht, hindert sie aber 
auch nicht, da sie ja zwischen zusammengehörige Wortetreten 
kann, ohne den Zusammenhang zu zerreissen (z.B. der Bruder 
aber meines Vaters); ihre Aufgabe ist, die Ordnung der Sätze 


oder Satzglieder zu bezeichnen am Anfang oder in der Mitte 


oder am Schluss, wie z. B. das „zwar“ einen (concessiven) 
Anfang bezeichnet, das „aber“ einen (adversativen) Fortgang 


des Gedankens, während die Conclusivpartikeln wie „also“, 
„folglich“ ein Ende des Gedankenganges bekunden; da die 


Conjunction zur Satzverbindung dient, so kann sie nicht einen - 


Satz, mit dem der Gedankengang beginnt, eröffnen, sofern der- 
selbe für sich betrachtet wird (es kann keine Rede passender- 
weise mit „und“ oder ‚denn“ beginnen, es müsste denn der 


Ausdruck ein elliptischer sein); wenn ein „zwar“, „allerdings“ ete. 


mit dem Anfangsgliede verbunden auftritt, so geschieht dies 
im Vorblick auf einen Satz oder Satztheil, der sich anschliessen 
soll. Nun scheint hier Aristoteles die Conjunetion Bindewort 
(σύνδεσμος), die Präposition Gliedwort (&09g0v, was später ΑΥ- 
tikel‘“ heisst) zu nennen. Die Definition des ἀρϑρον kann 
denkbarerweise auch auf den Artikel z.B. in einer solchen Ver- 
bindung, wie οὗτος ὃ ἀνὴρ mitbezogen werden, in welchem 


letzteren Sinne in der von einem Zeitgenossen des Aristoteles 


verfassten Rhet. ad Alexandrum (1435 11) von den ἄρϑρα ge- 
redet wird, und diese Zusammenstellung könnte vielleicht einer 


Stelle des Priseian zur Erläuterung dienen, wonach die älte- 


sten Stoiker Correlativpronomina zusammen mit den Präposi- 


tionen Artikel genannt haben sollen (inter articulos ponebant). 
Doch ist das hier über die Aristotelische Unterscheidung zwi- 


schen σύνδεσμος und ἄρϑρον Vermuthete sehr unsicher. Viel- 
leicht könnte eine Textesconstitution ansprechender erscheinen, 
wonach zu den Bindeworten (σύνδεσμοι) die Präpositionen, da 
sie Verknüpfung von Worten oder Satztheilen zu Einem Ge- 
danken ausdrücken, mit gerechnet werden; es würde dabei 
jedoch schwerlich noch eine klare Abgrenzung des ἄρϑρον 


hervortreten; ἄρϑρον aber als ein Einschiebsel Späterer zu be- 


trachten und auszuwerfen, wäre ein gewagtes Verfahren, wel- 5 
ches doch zu keiner wirklich befriedigenden Gestaltung des 


Textes führt. 


906) Wortverbindung (λόγος) gebraucht Aristoteles hier in Ku 


R τὰ ΓΙ XxIV, 308, das andere aus Tlias u, 2 a 
kann ‚der allgemeine Ausdruck statt des speciellen 
m ΓΕ uohen Sinne neh werden, da ja im Beson- 


dern ein abbreviatorischer Ausdruck etwa für „das 
aupt wegschneidend das Leben nehmen.“ Was in dem 
iten Beispiel das Object zu „wegschneidend“ sei, ist unge- 

es muss ein solches sein, welches ein Object zu schöpfen 
herausziehen im eigentlichen Sinne dieses Wortes sein 
‚vielleicht: genügt die Beziehung auf Ilias V, 292 (wel- 
rs Vahlen mit diesem Beispiel zusammenstellt). Bleiben 
Dr auch die Beziehungen unklar, so ist doch die Natur 


der ensichter Timotheus gebraucht. Bei der 
Be Gestalt des Bechers lag sie dem Griechen 
100) Bei Homer Ilias I, 11 steht der letztere Ausdruck; der 
re ist nicht nachweisbar. 

101) Diese letzteren Worte, welche die Entstehung des 
ns betreffen, gehören dem Naturphilosophen Empedokles 
öw ist eine Verkürzung von ὄψις. Die übrigen Beispiele 

Homerische. 

Ἵ: ugs Bei Homer, Ilias V, 393. Das Beispiel ist auffällig, 
en ja nur eine Erweiterung vorliegt. 

03) Es ist nicht glaublich, dass der Nämliche, der in der 
ten Zeile dieses Abschnitts auf » und auf ς ausgehende 
ἃ erwähnt, wenige Zeilen vorher alle auf » und o παπᾶς 
»henden Worte für Maseulina erklärt habe, ebensowenig, 
r die zahlreichen auf ; endenden Worte, welche Femi- 
‚sind, übersehen habe. Weit eher lässt sich annehmen, 
‚dogeva μὲν ὅσα AUS ὅσα μὲν ἄρρενα oder aus ἄρρενα μὲν 
τὺν verschrieben sei, so dass der Sinn der richtige wäre: 

be elche männlich sind, enden auf » oder ρ oder ; (nebst 
und &, da das &, welches Metaph. XIV, 6 mitgenannt wird, 

\ ὍΝ in Betracht kommt; es enden ja keine Substantive. 
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auf ζ und a! Achkist auch nicht wie ds gesprochen” ‚wor a 
‚den zu sein, vergl. Metaph. I, 9). Dagegen muss im a ἘΝ 
den die Construction bestehen bleiben: weiblich sind die auf 
η und » und (wenigstens weitaus die meisten der) auf das 
verlängerte (d. h. als Zeichen für das lange « gebrauchte) & 
endenden; nicht alle Feminina enden ja auf einen dieser vo). 
cale, sondern manche consonantisch, Ebendarum ist der : 
nächstfolgende Satz sachlich falsch; richtig wäre nur die Be- ar Ἶ 
hauptung, die Zahl der Buchstaben, auf.welche die Masculina, 
und der Vocale, auf welche die Feminina ausgehen, sei die 
gleiche, so dass vielleicht der Ausfall einiger Worte (nämlich 
τῶν φωνηέντων εἰς ὅσα) anzunehmen ist. Ebenso ist die (schon 
in der Aldinischen Ausgabe vollzogene) Ergänzung der fünf 
auf „ endenden Substantiva und am Schluss des Capitels de 
(Morel’sche) Ergänzung von « uud o naheliegend. Ob freilich 
hiermit durchgängig das von Aristoteles Niedergeschriebene ὁ 
richtig hergestellt sei, bleibt doch sehr zweifelhaft. ER 
104) Kleophon ist schon oben (Cap. 2) erwähnt worden. - 
Sthenelus war ein Tragiker, den Aristophanes verspottet hat. 
105) Die Lösung dieses Räthsels ist: der Schröpfkopf. | 

106) WYir kennen nicht den Zusammenhang, in welchem die 
(absichtlich schlechten) Verse, die Aristoteles hier anführt, 
gestanden haben mögen; auch ist die Lesart unsicher. Nur ᾿ 
soviel ist klar, dass es sich um Herstellung von’ (hexametri- 
schen) Versen aus beliebiger Prosa durch willkürliche Dehnung 
von Sylben handelt. ον 
107) Der Grund liegt nicht bloss in dem Gewohnten oder REN 
Ungewohnten des Ausdrucks, sondern zumeist in der Ver- ᾿ 
schiedenheit der Vorstellungen und Gefühle, die sich, 861 95. 
in vollerer oder geringerer Bewusstseinsstärke, mit der Haupt- # 
vorstellung bei dem Gebrauch der verschiedenen Ausdrücke | 
associiren. Der gewöhnliche Ausdruck erweckt die wenigsten 
Nebenvorstellungen, und diese sind von der gewöhnlichsten Art, 
wie z.B. „essen“ oder „aufessen‘‘ nur an Alltägliches erinnett. 
Wird statt dessen eingesetzt „Frass“ („dem Geschwür dient N 
das Fleisch des Fusses zum Frass “), so wird die Nebenvor- | 
stellung der Bestie erweckt, die wir als eine rohe feindliche 
Gewalt hassen und verabscheuen; wird eingesetzt „Schmaus‘“, 
so entsteht die Nebenvorstellung des behaglichen Genusses, 
woran wir Theil haben möchten; wird eingesetzt „schwelgt‘“, 
so entsteht die Nebenvorstellung des Uebermaasses, der auf 
einem Uebermuth beruht, gegen den der Ingrimm des Geschä- 
digten sich richtet. Aristoteles tadelt das „isst“ (ἐσ ϑίει) des 
Aeschylus als vulgär; vielleicht jedoch lässt dasselbe eine 
ästhetische Rechtfertigung zu, sofern eben das Alltägliche und 
Unablässige dessen, was doch nicht etwas Normales, sondern : 
etwas höchst Schmerzhaftes und Schädigendes ist, die Grausams ze 


Safe 


ins oviuetsein treten lässt, und zwar 
nter, als steigernde Ausdrücke, die doch 
momentane Grösse des Uebels bezeichnen. — 


ER 


—_. Et und wir brauchen nicht erst eigens 


un a ist. — A Shnliches al in Bezug auf die übri- 
- Beispiele (aus Od. XX, 259; Il. XVII, 266). — Ueber 
hrades ist nichts Näheres bekannt. 

- 108) Mit der Erörterung des sprachlichen Ausdrucks (der 
5) und Aufstellung der hinsichtlich desselben geltenden 
n ist die Lehre von den in Cap. 6 angegebenen Theilen 
'ragödie zu Ende geführt, soweit Aristoteles überhaupt 
on handeln will; denn die Theorie des Musikalischen und 
theatralischen Darstellung für das Auge will er ja nicht 
einer „Poetik“* geben. Wollte Aristoteles der Lehre von 
Bestandtheilen, welche der Tragödie zukommen, sofern 
eine bestimmte Art nachbildender (künstlerischer) Darstel- 
᾿ (ποιά τις μέμησις, 8. 0. Cap. 6) ist, eine Lehre von „quan- 
iven“ (oder vielmehr successiven) Tragödientheilen beifügen, 


und Cap. 12 würde daher (wie Leop. Schmidt vorschlägt) 
‚hie ei zu ‚stellen sein, wenn es nicht vielmehr für ein frem- 


) Ber ss ‚hier eine Specialbetrachtung der Arten 
) derselben gefolgt sein, insbesondere die in Cap. 4 als 
| Ka dorthin gehörig abgewiesene Untersuchung geführt wor- 
den sein, ob die Tragödie, nachdem sie alles, was ihr als Tra- 
ἜΝ wesentlich ‚ist, erlangt hat, auch bereits in ihren einzel- 


einer jeden derselben) zur Vollendung gelangt sei, oder ob sie 


n diesem Betracht noch der Fortentwickelung "bedürfe; es 
eheint aber nicht, dass Aristoteles eine ‚deranige Untersuchung 


δι. was er über die Arten der Tragödie zu sagen hatte, 
et, sich in Cap. 18 im Anschluss an die Lehre von der 


dass die Vollreife der Entwicklung in der.Zukunft 
5 — Dass eine Umstellung von Cap. 17 und 18 (nach 
. Cap. va nicht indieirt sei, ist oben (Anm. 80) bemerkt worden. 


ar Homer ΟΝ ΙΧ, iD) den ἀν τὰ in Be- 


.u die bei dem Gebrauch der gewöhnlichen Aus- 


war dazu nicht zwischen Cap. 11 und 13, sondern hier der. 


” 
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109) Nämlich in Cap. 5. — Homer, sagt Aristoteles, beweist ß 


sich als der trefflichste Dichter dadurch, dass er nicht nur den ἢ 
gröberen, sondern auch den versteckteren Fehler zu vermeiden 
gewusst hat. Mit der blossen Einheit der Person oder der 
Einheit der Zeit begnügt sich nur ein im Uebrigen vielleicht 
begabter, aber doch das wesentlichste Gesetz der Dichtung 
verkennender Dichter; dieses Gesetz finden und ihm genügen, 
ohne dass ein Anderer es gelehrt hat, zeugt schon von Ge- ς΄ 
'nialität, und es wäre daher schon etwas Grosses gewesen, 
wenn Homer auch nur dies geleistet hätte, eine Dichtung u 
liefern, welche nicht alles aufnahm, was dem Achill oder Aga- 
memnon begegnet ist, sondern die in sich geschlossene Hand- ὁ 
lung des trojanischen Krieges darstellte; bei der Befriedigung 
der wesentlichsten Anforderung wäre ein geringerer Fehler, 
wie Unübersichtlichkeit oder allzuhäufiger Situationswechsel, 
verzeihlich gewesen; aber Homer hat auch diesen Fehler u 
vermeiden gewusst, indem er nicht die Gesammthandlung der 
Griechen vor Troja, sondern eine minder umfangreiche einheit- 
liche Handlung zum Object seiner Dichtung in der „IHias® 
machte (und das Analoge gilt in Bezug auf die „Odyssee. 
110) Das „eyprische Gedicht“ ist ein nach der Heimathsemess 
Verfassers, des Cypriers Stasinos (im achten Jahrh. v. Chr.), be 
nanntes Epos, welches die Begebenheiten von der Hochzeit 
des Peleus bis zum Anfang der homerischen „Dias“ erzählte. 
Die „kleine Ilias“, als deren Verfasser Lesches aus Lesbos im 
siebenten Jahrh. v. Chr.) genannt wird, behandelte die Be- 
gebenheiten, welche auf die in der „Ilias“ dargestellten ge- 
folgt sind, bis zur Zerstörung Troja’s und zum Antritt der 
Heimfahrt. τὲ 2 
111) Den ganzen Erzählungsinhalt der Ilias zu Einer Tra- 
gödie zu verarbeiten, hat Aristoteles im 18. Capitel für etwas 
Absurdes erklärt; er kann also hier nur meinen, dass aus der σ΄ 
Haupthandlung der Ilias, mit Weglassung der Episoden, sich | 
Eine Tragödie bilden lasse oder etwa zwei, und ebenso aus 
der der Odyssee. Diejenigen Epen dagegen, die eine „vie- 
tbeilige Handlung“ als solche zu ihrem Objeet machen und 
nicht Einer Haupthandlung alles Uebrige bloss episodisch ein- 
fügen, lassen sich in viele Theile zerlegen, welche einzeln den 
Stoff zu einer Tragödie ergeben, wie die „kleine Dias“ minde- 
stens zu acht, und falls solches mitgerechnet wird, was in ihr 
vielleicht nur Nlüchtiger berührt war, zu noch mehr als acht 


Tragödien Stoff liefert. Aristoteles bezeichnet hier als Tragö- 
dienstoffe den Streit zwischen Odysseus und Ajax um die ὁ 
Waffen des Achill, die Herholung des Philoktet aus Lemnos 


nes des Telephos) durch Neoptolemos, die Spionage des als Sn 
x Br“ Ki > 


-nach Troja, die Herholung des Neoptolemos: (des Sohnes des we 
Achilleus) aus Skyros, die Erlegung des Eurypylos (des Soh- “ἢ 
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ame die χθές ee die Rück- 
n, Sn zusätzlich die τὰ besonders aus Ver- 


in ἐξ nach dem Falle der Stadt ( (oder: die ee 
im Ganzen und in den drei darauf bezüglichen Haupt- 
n verstellte Rückfahrt, Sinon’s List und Misshandlung 
| Die wirkliche Benutzung der meisten dieser 


ho ung des Philoktet durch Sophokles in der halle 
τε „Philoktet“, aber auch durch Aeschylus, Euripides 
\ndere, ‚die des Neoptolemos durch Nikomachus, einen 


> Andere:  „Lakonerinnen“ hat Sophokles gedichtet, eine 
erstörung Iliums“ Nikomachus, Kleophon u. A., einen „Sinon“ 
phokles, „Troerinnen“ Euripides und den gleichen Stoff be- 
ffen noch andere Dichtungen. 

ἩΡΑΣ Am Schluss von Cap. T. : 


FR 


an. ποι κεῖ όα Tage aufgeführt; ee ie ein aus 
‚ zusammengehörigen Tragödien bestehendes Ganzes, die 
tragische Trilogie, zu dichten (oder die Tetralogie, sofern das 
_Satyrdrama hinzugerechnet wird); später aber wurden (insbe- 

;ondere bereits durch Sophokles) die einzelnen Tragödien ver- 
 selbständigt, und: Aristoteles nimmt auf die Trilogie überbaupt 
keine "Rücksicht mehr, sondern betrachtet durchweg nur 
Einzeltragödien (Cap. 18, 1456a 17 erwähnt er freilich die 
hyleische Zerlegung des Niobe- Mythus, jedoch auch dort 
; die Trilogie als solche); er redet hier von einer Zusam- 
‚menstellung von Tragödien, welche kein inneres Band voraus- 
setzt. Die Darstellung der Tragödien scheint bald nach dem 
Anfang des Tages begonnen zu haben; in den späteren Nach- 
es ktunden, nach dem Mittagsmahl, scheint eine Komödie 
gefolgt zu sein. Die von den verschiedenen Dichtern verfass- 
Stücke rangen mit einander um den Preis. Litterarisch 
jessen, würden drei Tragödien, wenn sie zusammen in run- 
Zahl etwa 5000 Verse haben, ungefähr der halben Länge 
Odyssee oder einem Drittel der Länge der Ilias gleich- 
men. Diese „alten Epen“ haben nach Aristoteles das 
serste Maass der Länge, womit die Uebersichtlichkeit kaum 
‚vereinbar ist; leichter und sicherer wird diese gewahrt 
en nd dabei "doch für die Datstellung der erforderlichen 
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Fülle von Begebenheiten Raum sein, wenn das Epos. a an... SR 
gegebene geringere Maass einhält. | RE N 
114) Die sogenannte „Einheit des Ortes“, ‚die a Re 
der Einheit der Zeit und der Handlung als Aristotelisches Ger. 
setz für die Tragödie besonders von französischen Aestheti- ὃ 
kern betrachtet „worden ist, redueirt sich hiernach auf die 
jedesmalige Einheit des Ortes in jedem einzelnen Zeitabschnitt; 
dass aber der Ort während der ganzen tragischen Handlung RN 
der nämliche bleiben müsse, sagt Aristoteles keineswegs, son- 
dern diese Einheit wurde nur durch ein Missverständniss air ἜΝ 
eine von ihm aufgestellte Anforderung betrachtet. De. 
1415) Bei Homer, Ilias XXI, 205. re 
116) Aristoteles charakterisirt ein falsches Schliessen von , 
Wirkung auf Ursache, worauf insbesondere auch die sogenann- ς΄ 
ten „ätiologischen Mythen “ beruhen. Etwas empirisch Ge- 
gebenes, vielleicht Auffallendes (B) ist wirklich; als Ursache 
desselben wird etwas Anderes (A) hinzuphantasirt, welches in 
der That unwirklich, ja unmöglich ist, aber, wenn es wirklich 
wäre, das Gegebene (B) zur (nothwendigen oder doch irgend- 
wie wahrscheinlichen) Folge haben würde; so wird glaubhaf, ς᾽ 
dass das Hinzuphantasirte (A) wirklich sei. Ein Felsstück hat 
einen Einschnitt in Hufeisenform; wäre ein colossales Pferd no 
einstmals darauf hingesprungen, so möchte sein Hufeinen dr- τ 
artigen Einschnitt als Spur zurückgelassen haben; uns bekun- ς᾽ 
det sich augenfällig die Wirklichkeit des Einschnitts; also 
wird durch einen Fehlschuss de consequente ad antecedens 
(παρὰ τὸ ἑπόμενον, de sophist. elenchis 167 db 1—8) die Ross- ς᾽ 
fabel glaubhaft. Die Form des Fehlers ist die nämliche, ie 
wenn Jemand, der im Besitz von Effeeten eines Gemordeten a 
gefunden wird, sofort für den Mörder gilt: der Raubmörder 
nimmt die Effecten an sich; wer also die Effeeten hat, ist 
(anscheinend) der Raubmörder. Das Aristotelische Beispiel st 
aus Odyssee XIX, 164—260 entnommen. Wer mit Odysseus 
Verkehr gehabt hat, muss seine Kleidung kennen; also hat 
(anscheinend) Jemand, der seine Kleidung kennt, mit ihm Ver- ὃ 
kehr gehabt. ΤῊ Aa 
117) Die Anspielungen gehen auf den „König Oedipus“ ds 
Sophokles ΟΥ̓, 112 f., 729 f., vgl. oben Anm. 72) Tau de = 
„Elektra“ des Sophokles (V. 680 ff.), auf den „Telephos“ doB.::,9 
Aeschylus (oder auf das gleichnamige Drama des Sophokles), δ: 
worin angenommen wird, dass Telephos den Weg von Tegea 


nach Mysien, um hier von einer Blutschuld gereinigt zu werden, 
zurückgelegt habe, ohne ein Wort zu reden, und auf Odyssee 
XII, 70 — 125. Die Tragödien werden in diesem Zusammen- 
hang, wo über das dem Epos Eigenthümliche gehandelt wird, 
nur vergleichsweise erwähnt, auf Grund des Gedankens, dass ὌΝ 
das Vernunftwidrige (vernunftgemäss nicht Anzunehmende, 


Σ: eh in: de Bros) his in der Tragödie, | 
Kara en aber von der a 


556.) Fr cn er den ἜΡΩΣ Weisen der 
ng des Vernunftwidrigen nicht die weniger vernunft- 
ondern die vernunftgemässere den Vorzug verdiene, 
118) Vgl. den Schluss von Cap. 9, dann in Cap. 14 und 16 
sirung von Vorschriften über das affeeterregende Leiden 
ber die Erkennungen auf die Erzielung des Ergreifenden 
x0v), auch in Cap. 24 die Stellen über das Wunder: 
Die „Verfolgung des Hektor“ ist die oben erwähnte 
n der Ilias, wobei Aristoteles undenkbar findet, dass 
ri echischen Krieger auf Achill’s Zuwinken hin sich des 
ffs auf Hektor enthalten haben. Aristoteles findet hier 
Fehler gegen das technisch, (und zwar militärisch) Rich- 
e, oder vielmehr etwas naturgesetzlich Unmögliches, wenn 
a 10. ‘hurot) zus ὦ τι τέχνην nach: 09905 ἔχεν ZU stellen ist. 
5 19) Der wesentlichste Unterschied zwischen dem Kunst- 
‚ des Sophokles und des Euripides ist hiermit auf das 
effendste bezeichnet: Euripides zeichnet Charaktere, die der. 
einen Wirklichkeit näher bleiben, Sophokles solche, die 
_ durch Reinheit und Adel der Gesinnung entschiedener 
er das Gewöhnliche erheben; mit anderen Worten: Sopho- 
les diehtet mehr idealistisch, Euripides mehr realistisch. (Die- 
or Unterschied ist nicht mit dem des Charakteristischen und 
es Insignificanten zu verwechseln.) Ä 
| 120) Xenophanes aus Kolophon, der im sechsten Jahrhun- 
ert vor Chr. lebte und sich in seinem höheren Lebensalter 
ist zu Elea (Velia) in Unteritalien aufhielt, lehrte die Ein- 
t und Geistigkeit Gottes und bekämpfte den anthropomorphi- 
jen und anthropopathischen Polytheismus. „Alles“, sagt er, 
aben Homer und Hesiod den Göttern zugeschrieben, was bei 
en Menschen für Schmach und Schande gilt: Diebstahl, Ehe- 
bruch und gegenseitigen Betrug“. Aristoteles stinamt ihm, 
wenn schon nur mit einem „Vielleicht“, darin bei, dass den 
öttergeschichten sowohl die "Wirklichkeit, als auch die (sitt- 
Ἢ che) Idealität fehle (das ἀληϑὲς und das Ἀπ δον dennoch ge- 
steht er den Dichtern die Anwendung der Mythologie zu, weil 
eben die Sage festen Bestand gewonnen hat. (Aesthetische 
a lität von der eitjljehen Idealität zu sondern, ist nicht ein 


: Gedanke. Aber Aristoteles theilt doch nicht den EN 

sch-Platonischen Rigorismus,.) 

ι 13) Ilias X, 152 f, Die Lanzen hatten an ihrem unteren 

> eine Spitze (den Sauroter), womit sie aufrecht in die 
‚gestellt wurden, während die Krieger schliefen; der 
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Brauch war bequem, aber nicht Leck weil leicht, eine = 


Lanze umfiel und Verwirrung anrichtete, 5 
122) Jlias I, 50. — Die Meinungen, welche Aristoieien 
über die Deutung verschiedener Stellen bei Homer äussert, 


bekunden die Kindheitsstufe der Interpretationskunst; die Ent δ 
gegnungen auf den von Zoilus u. A. gegen homerische Stellen 
ausgesprochenen Tadel haben mitunter etwas Gesuchtes; sie 
treffen nur in einigen Fällen das Richtige. Das Einzelne ist ὃ 


mehr für die Erklärung des Homer, als für die Theorie der 


Diehtkunst von Interesse. Am werthvollsten ist die allgemeine = 


Forderung, nicht chikanirend, sondern in den Gedankenzusam- ς᾽ 


menhang eingehend zu interpretiren, 
123) Ilias X, 316, von dem tüchtigen Läufer Dolon. 
124) Jlias IX, 203. 


15) Ilias X, 1 ff, wo Aristoteles πάντες gelesen zu haben 


scheint. 


auch die anderen Sterne nicht, welche eine gleich geringe 


Entfernung vom nördlichen Pole haben; aber diese sind alle nn 


weit weniger bekannt, als jenes Gestirn. 
11) Jlias I, 15, wo jetzt gelesen wird: Τρώεσσι δὲ κήδε 
ἐφῆπται, vergl. ᾿Δυβί. de sophist. elenchis ὁ. 4, 166b 7, wonach 


es sich um eine verschiedene Accentuirung handelt, "die den ὦ 
Indicativ oder Infinitiv ergiebt; der Anstoss wurde genommen 


an der unerfüllten Zusage, die Zeus dem Agamemnon durch 


den Traum ertheilen lässt (Plato de rep. IH, 3832); dieser An Ὁ 
stoss besteht freilich in der That mit gleicher Kraft bei der 


einen, wie bei der andern Redewendung. 


128) Ilias XXIII, 828 hat hiernach Hippias von Thasos das Ἐ : 
ihm überlieferte οὗ "richtig in οὐ verbessert. Vgl. de sophist. 


elenchis c. 4, 166b5. 
79. In diesen Versen des Naturphilosophen Empedokles 
kann ein Missverständniss durch eine falsche Beziehung des 


„früher“ (πρὶν) entstehen; dasselbe ist durch „Trennung“ der 


irrigen Verbindung und durch richtige Beziehung zu heben. 


130) Ilias X, 252. Die Beziehung auf die nachfolgenden ᾿ 


Worte τῶν δύο μοιράων ist mehrdeutig. 

131) Ilias XX, 234. 

132) ]lias XXL, 592; 

133) llias ee 272. 

131) Möglicherweise Glaukon von Rhegium, der Verfasser 
einer Schrift „über die alten Dichter und Musiker.“ 


135) Den Vater der Penelope. Unter den . ‚Kephalleniern“ ER: 


sind wohl die Bewohner von Ithaka mit zu verstehen. 


136) Der schon oben (Cap. 6) erwähnte Maler, von dm 
dort gesagt wurde, dass er, im Unterschied von Polygnot, sei- 


126) Jlias XVII, 480; Odyssee V, 275. Das Gestirn der e 
(grosse) Bär“ (die '„Bärin®) geht nie unter, mit ihm freilich 
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den ar rechten τ ἡ, zu geben wisse. Dass 
1, wie von Polygnot in Cap. 2 das Gleiche bezeugt 


£* 


% Me zur Idealität erhob, erreichte er durch Vereini- 


2 Verg Er mit einem jeden einzelnen alle vollere Schön- 
it des Gemäldes nur auf Kosten der Einheitlichkeit des 
rakters erzielt werden konnte; dem Polygnot dagegen ge- 
die, adealısche ce bestimmter ‚Charaktere, 


in ai Denkbaren zu überschreiten. 
Sa Die Beziehung der fünf Anschuldigungs - und der 


‚etragenen Sätze ist nicht sehr klar. Der in der Recapitu- 
lation der Anschuldigungen zuletzt erwähnte Fehler scheint 
uf Unrichtigkeiten, die, für die Diehtkunst aceidentiell, nach 


bezogen werden zu müssen. Das „Unmögliche“ ist das, was 
ἢ Naturgesetzen gemäss (also objectiv betrachtet) nicht sein 
ἢ. Das „Vernunftwidrige“ (ἀλογον) würde, im absoluten 
16. genommen, mit dem Unmöglichen übereinkommen; denn 
nach den Gesetzen der Wirklichkeit nicht sein kann, das 
t sich vernunftgemäss nicht als etwas Seiendes denken, 
und was sich vernunftgemäss nicht denken lässt, kann nicht 
sein; Aristoteles aber hat das Vernunftwidrige im relativen 
inne im Auge, das, was dem gewöhnlichen Lauf der Dinge 
- und daher den vernunftgemäss als gültig vorauszusetzenden 

_ Gesetzen der Wahrscheinlichkeit widerstreitet. In dem an sich 
 Schlechten (φαῦλον), das in der Dichtung gerechtfertigt ist, so- 
fern es den Personen und Verhältnissen entspricht, wie auch 
in der Bosheit (μοχϑηρία oder πονηρία) liegt das „Schädliche“ 
(βλαβερόν). Das (anscheinend) „mit einem Widerspruch Behaf- 
tete“ (ὑπεναντίον) wird in gleichem Sinne in der Exposition 
erwähnt, wie in der Recapitulation. Die Rechtfertigungen 
oder mindestens Entschuldigungen) sind: 1. Der Kunstzweck 
‚erforderte die Mitaufnahme eines naturgesetzlich (technisch ?) 

nmöglichen. 2. Der Fehler ist nur aceidentiell. 3. Das Darge- 
te ist zwar nicht wirklich, oder nicht möglich, aber das 
re (Idealische). 4. Dasselbe ist zwar weder wirklich, 
noch idealisch, oder es ist unwahrscheinlich (vernunftgemässen 


REN aussetzungen widerstreitend), aber es entspricht der Sage. 
Μυὸς Dasselbe ist zwar nicht das Bessere, aber es entspricht der 
ER Wirklichkeit. 6. Dasselbe ist zwar, für sich betrachtet, nicht 
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gut, aber doch den Personen und Verhältnissen essen. | 
7: Die richtige Würdigung des sprachlichen Ausdrucks hebt 
den Einwurf (es ist ein Archaismus oder Provinzialismus an- 
zunehmen, oder eine Metapher, oder eine andere Aussprache 
hinsichtlich des Accentes und des Spiritus und demgemäss 
ein anderer Wortsinn, als bei dem Einwurf vorausgesetzt wurde, 
oder die Worte sind anders zu verbinden und zu trennen, oder 
es ist, wo eine Amphibolie vorliegt, irgendwie anders zu con- 
struiren, oder der Sprachgebrauch ist ein anderer, als der vor- 
ausgesetzte, oder der Zusammenhang nöthigt, ‘wo ein Wort Ἐ 
mehrere Bedeutungen hat, eine andere, als vorausgesetzt wurde,‘ 
anzunehmen, oder eine irrthümliche Üeberlieferung der Worte j 
und die daran geknüpfte irrige Auffassung ist zu berichtigen). 
8. Das Dargestellte ist, wenn schon unmöglich, doch glaubhaft, 
und der Dichter muss das glaubhafte Unmögliche dem unglaub- ς᾽ 
haften Möglichen vorziehen. 9. Unier Umständen ist das sonst 
Vernunftwidrige doch vernunftgemäss und das Unwahrschein- 
liche wirklich. 10. Der anscheinende Widerspruch bestett 
vicht, weil nicht das Nämliche bejahend und verneinend ge- 
sagt worden ist. 11. Derselbe besteht nicht, weil es nichttn 
Bezug auf das Nämliche gesagt worden ist, 12. Derselbe be- 
steht nicht, weil es nicht in gleichem Sinne gesagt worden ist. 
— Uebrigens lässt sich auch annehmen, dass Aristoteles die 
auf den sprachlichen Ausdruck gegründeten Lösungen einzeln 
gezählt habe; die Zwölfzahl ergiebt sich dann freilich nur, 
wenn mehreren von den obigen Nummern durch eine (nicht 
von Härten freie) Reduction auf andere die selbständige Gel- 
tung entzogen, insbesondere die Lösung von Widersprüchen 
mit der Lösung in Hinsicht auf den sprachlichen Ausdruck " 
identifieirt wird. 

139) Mynniskus trat besonders in Tragödien des Abschylus:‘ 
auf; Kallippides war ein beträchtlich jüngerer Zeitgenosse des- 
selben. Ueber den Schauspieler Pindarus ist nichts Näheres Ἔν: 
bekannt. Bun 

140) Auch über den Rhapsoden Sosistratus und den Sänger u 
Mnasitheus lässt sieh nichts Näheres angeben. K. 

141) Die Tragödie hat nämlich, wie das Epos, ‘Handlung, AN 
Charaktere, Gedankenbildung und "sprachlichen Ausdruck, den 
letzteren in metrischer Form, und auch alle die Speeifieationen τ 
dieser Bestandtheile, welche im Epos vorkommen, können ΤῊΝ 
wiederum bei der Tragödie vorkommen, was im Uebrigen so- το 
fort einleuchtet, nur von dem Metrum bezweifelt werden 
könnte, aber doch auch von diesem gilt, da der Hexameter 
(das Metrum des Epos) in der Tragödie zwar selten. a 
det wird, aber immerhin auch in ihr anwendbar ist. 

142) Es ist nicht unwesentlich, dass Aristoteles hier die 
Aufführung miterwähnt. Bei der Widerlegung der Angrifte 


et =? = 
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| Sant die Tragödie reichte es zu, die Aufführung als einen nicht 


_ nothwendigen Bestandtheil zu bezeichnen; hier aber, bei der 


ἊΝ Begründung des Vorzugs der Tragödie vor dem Epos, musste 


auch der positive Werth der Aufführung für sinnfällige Deut- 
lichkeit bezeichnet werden. Implieite liegt dies zwar schon 
in der vorangehenden Erwähnung des durch die Darstellung 
für Auge und Ohr ganz offenbar bereiteten Genusses, sofern 
dieser Genuss gerade besonders an die volle sinnfällige Deut- 
lichkeit geknüpft ist; aber es durfte doch auch die ausdrück- 
liche Anerkennung "dieses letzteren Vorzugs und des Antheils 
der Aufführung an demselben nicht fehlen. 

143) Die gedrängtere Darstellung, die dadurch möglich 
wird, dass in der Dichtung handelnde Personen auftreten, 
ist ein Vorzug der Tragödie. Hiermit steht nicht im Wider- 
spruch, dass die epische Breite, sofern sie auf der grösse- 
ren Stofffülle berubt, etwas Angenehmes hat (was in Cap. 24 
gesagt worden ist); aber die Freude an der Stofffülle wird nur 
durch den Verzicht auf die strenge Einheit der Diehtung mög- 
lich und steht daher der Freude an der concentrirten tragischen 
Darstellung entschieden nach. 

144) Die Kunstaufgabe ist das, was das betreffende Kunst- 
werk als solches zu leisten hat, im Unterschied von ausser- 
wesentlichen Zuthaten; an die Erfüllung der eigentlichen 
Kunstaufgabe knüpft sich die dem Kunstwerk wesentliche, von 
ihm als solchem zu erwartende Lust. Die wesentliche Aufgabe 
der Tragödie ist die in der Definition (Cap. 6) bezeichnete: 
die Tragödie soll eine einheitliche Handlung nachbilden, und 
zwar eine solche, an die sich Furcht und Mitleid knüpft, nicht 
in erzählender Form, sondern mittels handelnd auftretender 
Personen; das Epos theilt mit ibr im Uebrigen die gleiche Auf- 
sabe, löst dieselbe aber in erzählender Form. Nun kann 
Aristoteles bei den Worten „und dazu noch in der Erfüllung 
der Kunstaufgabe* (χαὶ ἔτι τῷ τῆς τέχνης ἔργῳ, wenn wirklich 
das ἔτι richtig und nicht etwa aus ἐπὶ und rs aus γε verschrie- 
ben ist, wobei χαὶ mit mentaler Ergänzung von τούτοις eX- 
plicativ zu nehmen wäre) von der Gesammtaufgabe nur noch 
dasjenige im Auge haben, was noch nicht bereits erwähnt 
worden ist; dies ist aber der Furcht und Mitleid erregende 
Charakter der Darstellung, und dass Aristoteles diesen wirklich 
im Auge habe, wird durch die Stelle in Cap. 13 bestätigt, wo die 
Tragödie, die so componirt ist, dass Furcht und Mitleid am 
entschiedensten angeregt werden, die nach den Anforderungen 
‚der Kunstlehre schönste (ἢ κατὰ τὴν τέχνην καλλίστη τραγῳδία) 
heisst, und Euripides um eben dieser Compositionsweise willen 
gelobt wird. Nun theilt nach Aristoteles das Epos mit der 
Tragödie diese Aufgabe; aber die Tragödie vermag dieselbe 
wirksamer zu lösen. Dass das Epos Begebenheiten von der 
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gleichen (Furcht und Mitleid Be Art, wie. die a 


die, darzustellen habe, sagt Aristoteles in den auf uns gekom- 


menen Partien der Poetik zwar nicht ausdrücklich; aber er Ὁ 


setzt es überall voraus, da er ja in Cap. 13 ff. die Belege für Ὁ 
seine Lehre von den Bedingungen der besten Lösung dieser 


Aufgabe unterschiedslos aus der epischen, wie aus der tragi- 
schen Dichtung entnimmt und in Cap. 24 das Epos in eben 


diesem Sinne ganz mit der Tragödie parallelisirt. Die Worte Mi 
aber an der vorliegenden Stelle in Cap. 26, dass das Epos 


und die Tragödie beide die „angegebene“ Lust bereiten 


müssen, scheinen auch eine ausdrückliche Aussage über die Ἶ 
Identität der epischen Aufgabe mit der tragischen in Hinsicht 


des Furcht und Mitleid erregenden Charakters der darzustellen- 


Begebenheiten vorauszusetzen, und die Behauptung, dass die ἐν 


Tragödie in der Erreichung dieses gemeinsamen Zweckes doch 


einen Vorzug habe, scheint gleichfalls eine Ausführung voraus= > 


zusetzen, die sich nicht erhalten hat. Als der wahrscheinliche 
Ort dieser Ausführung liesse sich die Lehre von der Kathar- 
sis denken; doch liegt auch die Vermuthung nahe, dass in 


Cap. 13 Derartiges ausgefallen sei, nämlich vor oder in dem ἡ: 


letzten Satze desselben, wo, wie 'schon oben (Anm, 59) be- 


merkt wurde, die Beziehung der Worte: „diese Lust ist mehr ἐν 


der Komödie eigen“ nicht genügend klar" ist; denn es ging 


nicht die Erw ähnung des rein glücklichen, sondern des zwei- 


fachen Ausgangs voran. Nun lässt sich zwar der Ausdruck 
dort als elliptisch fassen und der Gedanke so ergänzen, dass 


die Deutung anscheinend befriedigt, aber weit angemessener wäre 


doch eine Ausführung, worin die Stufenordnung von dem rein ΤΩΣ 


unglücklichen Ausgang zu dem zweifachen und von diesem zu 


dem rein glücklichen genauer entwickelt würde, und es wire 


sehr möglich, dass Aristoteles dort den zweifachen Ausgang, 


bei welchem wir wohl auch noch Furcht und Mitleid empfin- 


den, z. B. um Odysseus, aber doch weit weniger, als beieinem τ᾿ 


rein unglücklichen Ausgang, z. B. um Oedipus, für eher in dem 
Epos, als in der Tragödie, zulässig, vielleicht auch das Epos 


zur Charakterzeichnung, die Tragödie zur kräftigen Erregung 
der Affecte Furcht und Mitleid für geeigneter erklärt hätte, 


um endlich den rein glücklichen Ausgang der Komödie zuzu- 
weisen. Unter dieser Voraussetzung scheint sich die vorliegende 
Stelle am befriedigendsten zu erklären. 

155) Hier bricht der überlieferte Text ab; der Abschnitt 
über (Lyrik und?) Komödie, der sich hier angeschlossen haben 


muss, ist verloren gegangen bis auf einige Sätze, die sich be- 


sonders bei dem Anonymus de comoedia erhalten haben; vgl. 
J. Bernays im Rhein. Museum, Neue Folge, VI, S. 561--596. 


u Verschiedenheiten Ἢ ΚΘ ον κι Textes 
‚Poetik, den ich für den wahrscheinlichsten halte, von dem 
» derselben in Bekker’s Quartausgabe der Werke des 
‚teles,. ‚Berlin 1831 (B), wie auch in der Specialausgabe 
: Arist. Rhetor. et Poötica, ab Imm. Bekkero tertium ed., 
ini 1859 (B3), soweit dieselben auf die Uebersetzung Ein- 
üben. Der Text in B beruht an den meisten Stellen auf 
ı der frühesten Ausgabe der Poetik in griechischer Sprache 
den „Rhetores Graeei“, die bei Aldus Manutius zu Venedig 
8. erschienen sind; die erste Ausgabe der Werke des Arist. 
ı Aldus in griechischer Sprache, 1495—98, enthält nicht 
jetik, ‚die sich jedoch in der Aldina minor oder Camo- 
und zwar im ersten Bande, 1551, findet) oder vielmehr 
f dem Vulgattext, wie derselbe srösstentheils durch die Al- 
Lee a, theilweise aber auch durch spätere Ausgaben, und zwar 
Br nächst durch die Ausgabe der Poetik von Wilhelm Paceius 
© (15 36), die der lat. Uebersetzung seines Vaters Alexander 
᾿ξ οἴ α8. beigefügt war, und hiernach in der zweiten Baseler 
mmtausgabe der Werke des Arist. (1539) sich gestaltet 
der Text von B? ist ein Wiederabdruck aus B, aber mit 


chen Conjseturen bestehen, und ohne Angabe der 
iftlichen Lesarten (die leider auch in Vahlen’s Separat- 
‚fehlt, wogegen Susemihl seiner Ausgabe und Ueber- 
‚ dieselbe, wie auch die Angabe der Conjecturen Neue- 
igefügt hat). Die Aldina enthält manche, zum Theil 
liche, ‚zum Theil verfehlte Aenderungen und Ergänzungen 
‚handschriftlichen Textes. Die Handschriften selhst weichen 


rist Berta üb. ἃ, Dichtkunst, 7 
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mannigfach von einander ab, kommen jedoch in. ‚gewissen er 
Fehlern auf eine so charakteristische Weise mit einanc er. über- 
ein, dass die Annahme nothwendig wird, sie alle seien aus 
einer und derselben alten Handschrift, die, wie wir voraus- 
setzen müssen, einige grössere und viele kleinere Lücken hatte 
und mindestens an einer Stelle (vielleicht durch Andronieus 
von Rhodus oder einen seiner Genossen und Schüler im ersten 
Jahrh. v. Chr.) interpolirt worden war, hergeflossen und zwar 
wiederum durch Vermittlung eines Exemplars, ‘in welchem 
ein oder einige Blätter an eine unrichtige Stelle gerathen, andere 
verloren gegangen waren. Höchst wahrscheinlich stammen (wie 
Spengel in den Abh. ἃ. Münchener Akad. XI, 1867, zuerst aus- 
gesprochen hat, auch Vahlen, Beitr. zu Arist. Poöt. 5. 412, und 
Susemihl annehmen) alle vorhandenen Handschriften aus der älte- 
sten und besten derselben, dem Codex Parisiensis 1741 (aus dem ἢ: 
eilften Jahrhundert), den Bekker durch A bezeichnet, her, ob- Ἷν 
schon grösstentheils nur mittelbar. Dieser Codex enthält in- 4%: 
‚mitten rhetorischer Schriften die Poetik auf den Blättern 184 
bis 199. Für die Texteskritik muss der Grundsatz maassgebend BR 
sein, zunächst auf die Lesarten dieses Codex zurückzugehen, 
um mitunter durch leichte Aenderungen, selten durch Tilgun- 
gen, häufig aber durch Zusätze zur Ausfüllung der wahrschein- je 
lichen Ausfälle von Buchstaben und Worten vermuthungsweise 
aus dem Ueberlieferten das Ursprüngliche herzustellen. An 
dieser Aufgabe haben ältere und neuere Herausgeber und 
Kritiker, in jüngster Zeit besonders Spengel (in den Abh. der 
k. bayer. Akad. der Wiss., philos.-pbilolog. Cl, U, 1837 und 
XI, 1867), Susemihl (in s. Ausg. und verschiedenen Abh. A 
Vahlen (in mehreren Abh., besonders in den „Beiträgen zu 
Arist. Po&t.“, aus den Sitzungsber. der philos. "hist, Cl. der 
kais. Akad. der Wiss., Wien 1865—67), stellenweise auch J. Ber- 
nays, Bonitz, Bursian, J. A. Hartung (Lehren der Alten über die 
Dichtkunst, Hamb. 1845), Teichmüller(„Arist Forschungen“,Halle 
1868--69), "Thurot (Revue arch. VII, 1863, 8. 281—2%, woer 
auch die Ergebnisse seiner neuen Collation desCodex A e mittheilt). N 
u. A. erfolgreich gearbeitet; doch ist noch manches zu thun. 
In den nachfolgenden Bemerkungen gebe ich theils (jedoch um 
der hier gebotenen Kürze willen nur an den wichtigsten Stel- 
len) an, welcher Lesart oder von Anderen aufgestellten Con- 
jectur ich bei der Uebersetzung gefolgt bin, theils trage ich, ir 
auch eigene Verbesserungsversuche vor. ᾿ 

Cap. 1. 14414. 20 halte ich mit Spengel (nachdem schon 
G. Hermann, dem B3 folgt, die von einem älteren Herausgeber, ὦ 
Madius, angeregte Ver: iinderung von φωνῆς ἴῃ φύσεως vollzogen 
hatte) δὲ αὐτῆς τῆς φύσεως Statt διὰ τῆς φωνῆς für wahrschein- 
lich, theils wegen des διὰ (im Unterschied von dem Dativ mit 
oder ohne ev), theils weil die Erwähnung der Nabntangen ἐν 


EA 


ur 4 
ev 7 
ἴω 


 sachgemäss, die der Stimme störend ist. Ebd. Z. 26 ist nach 
ei, wie sich nach Plato, Leg. ΝῊ, p. 795d vermuthen lässt, ein 
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specifieirendes Attribut ausgefallen, und zwar vielleicht gerade 
niumtirot, oder etwa μουσικοὶ (im Unterschiede von den yvuva- 
orıxoi). Ebd. Z.29 ist wahrscheinlich ἐποποιία als ein in den Text 


- gedrungenes Glossem auszuwerfen, 1447b (nach Bernays’ Vor- 
‚schlag) ἀνώνυμος einzufügen, ferner statt τυγχάνουσα zu lesen 


τυγχάνει οὖσα (was auch bereits Susemihl vorgeschlagen hat). 
Uebrigens möchte statt τριμέτρων zu lesen sein ἑξαμέτρων. 
1447b 16 ist vielleicht (mit Heinsius) φυσικὸν St. μουσικὸν ZU 
lesen. Ebd. Z. 22 sind die sinnwidrigen Worte οὐκ ἤδη, die 
auf blosser Conjectur beruhen, auszuwerfen, καὶ in Z.23 scheint 
ein Rest von δικαίως zu Sein. 

Cap. 2. 1448a 15 bietet der Codex Ac ὡς περγᾶς κύκλοωπας. 


Die Conjectur Πέρσας ist nicht unbedenklich; vielleicht ist 


ὥσπερ “ργᾶς (mit Tyrwhitt, Hermann und B°) zu lesen, und 
(mit Spengel) κύκλωπας als ein Glossem auszuwerfen. 

Cap. 3. 14482 21 ist wahrscheinlich statt τὸ (mit Ulriei, 
Welcker u. A.) zw herzustellen (gemäss Plato Rep. p. 393: 


ὡς Xovons γενόμενος ἔλεγεν); Schwerlich kann man nach Cap. 


24, 14602 10 τι rechtfertigen. Z. 23 ist wohl die handschriftl. 
Lesart πάντας beizubehalten und nicht (mit B? nach Casaubo- 


-nus und Hermann) in πάντα zu ändern’ Z. 25 hat schon die 


Aldina mit Recht χαὶ ἃ eingeschoben. Z, 34 ist (mit Sylburg, 
Hermann und B?) Χιωνίδου statt des handschriftlich überliefer- 
ten zwvidov zu lesen. 

Cap. 4. 1448b 13 ist das handschriftliche τούτου (mit B) 
beizubehalten und nicht (mit Hermann und B3) in τοῦτο umzu- 
ändern. Ebd. Z. 18 ist statt οὐχὲ nicht οὐ διὰ, sondern (mit 
B® nach Hermann) οὐχ ἡ zu lesen. Ebd. Z. 20 ist (mit Vahlen) 
δὴ St. δὲ zu lesen und (mit Susemihl) καὶ τοῦ λόγου einzufügen. 
14492 8 scheint gelesen werden zu müssen αὐτὰ (scil. τὰ εἴδη, 
d. h. die Arten, nicht die Bestandtheile) εἴτε καϑ' αὑτὰ κρί- 
γεταν ἡ γχγαὶ πρὸς τὰ ϑέατρα (WO καὶ nicht zu ἡ, sondern zu z. 
τ. ὃ. gehört.) Ebd. Z. 9 ist γενομένη δ᾽ οὖν ἀπ᾿ ἀρχῆς αὐτοσχε- 
διασ τικῆς grammatisch und logisch am angemessensten. Ebd, Z.15 
Scheint vor καὶ eine Lücke zu sein. Ebd. Z. 27 ist (wie Winstan- 
ley und Susemihl vermuthen) statt ἑξάμετρα zu lesen reroaue- 
oo, oder beides miteinander zu verbinden. Ob Z. 29 (wie 

ablen annimmt) die in der Handschr, nicht enthaltenen Worte 
περὶ. -. τοσαῦτα weggelassen werden können, ist sehr zweifel- 


haft; vielleicht sind sie in dem Fall entbehrlich, wenn ἐν ἄλλοις 


eingeschoben wird. 
Cap. 5. 1449b 4 ist statt προλόγους Vielleicht (mit Hermann 


und Β3) λόγους zu lesen; doch lässt sich auch προλόγους hal- 


ten, Ebd. Z. 9 u. 10 haben die Handschriften μέχρυ μόνου μέ- 
τροῦ μεγάλου, woraus Ohne Aenderung durch blosse Ausfüllung 


T7* 
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der wahrscheinlichen Lücke hinter μόνοι sich herstellen lässt: 
μέχρι μὲν τοῦ Oder μόνοι; τοῦ διὰ λόγου ἐμμέερου μεγάλου (oder 
auch, wie A. Lasson brieflich vorschlägt, μεγάλη, bezogen auf 
μέμησις, als gleichbedeutend mit μέγεϑος ἔχουσα). Ebd. 2, 12 
ist das eingeschobene γὰρ (welches übrigens im causalen, 
nicht im explicativen Sinne verstanden werden müsste) ent- 
behrlich, ja störend, weil μάλιστα πειρᾶται... ἡ (ibr Haupt- 
streben ist, ... eventuell aber) dem Sinne weit angemessener 
ist, als ὅτι μάλιστα, man muss (mit Spengel) or. als begrün- 
dende Conjunction auf den ganzen Satztheil beziehen. Viel- 
leicht ist Z. 14 zu lesen καὶ τοῦτο διαφέρει, zairoı, wie auch 
1451b 4 in Ac τοῦτο steht, wonach dort freilich nicht τῷ, son- 


dern τὸ folgen müsste. 


Cap. 6. 14495 23 hat B den Handschr. gemäss γινόμενον, Ἰ 


und das sinnwidrige γενόμενον in B3 scheint ein blosser Druck- 


fehler zu sein. Ebd. Z. 26 scheint die Conjeetur &x«oro statt 


ἑκάστου unabweisbar zu sein. Ebd. Z. 29 ist statt μέλος (mit 


Vettori, Hermann und B?) μέτρον zu lesen (wobei ρυϑιὸς im 


engeren Sinne zu nehmen und nur auf den Tact in Tanz und 


Musik zu beziehen ist). 1449b 35 stimme ich der Conjeetur en 


ἐμμέερων (St. μέτρων) bei, ebd. 2. 86 der Conjeetur (des Madius) 2 


πᾶσιν, 14502 2 der Conj. ταῦτα, Z. 4 der Conj. vovro. 1450. 


5—6 conjieire ich: χαϑ' ὃ ποιάς τινὰς εὐναὶ φαμεν τὰς προαιρέ- 


σεις oder, mit geringerer Textänderung, χκαϑ'᾽ ὃ ποιούς zwas 


εὐναὶ φαμεν τοὺς προαιρουμένους. Ebd. Z. 8 lasse ich das hand- 
schriftl. «9° ὃ unverändert, nehme aber an, dass nach τὶς 


das Wort μίμησις ausgefallen sei, welches durch den Gedan- 


kenzusammenhang unbedingt gefordert wird. Ebd. Z.12 con- ὁ ὁ 


Jieire ich (ohne Buchstabenveränderung durch blosse Ergänzung) 
ἡ) οὐκ ὀλίγοις αὐτῶν ἐν πᾶσιν (wobei der Irrtbum zu beseitigen 


ist, als gebrauche Arist. εἴδη und μόρια Oder μέρη in Bezug 
auf die Tragödie promiseue). Ebd. Z. 17 haben die Handschr. 


9 ι i 
καὶ βίου καὶ εὐδαιμονίας καὶ ἢ κακοδαιμονία ἐν πράξει ἐστί. DPen- 
.. . 3 > c ἢ ξ “ x ἴῃ 
gel conjieirt καὶ βίου εὐδαιμονία καὶ n κακοδαιμονία ἐν π. ἐ, ich 


... ͵ PN ΜῈ » 
conJicire καὶ βίου, καὶ εὐδαιμονία δὲ χαὶ ἢ καπκοδαιμονία ἐν 70. 


ἐστί, Ebd. Z. 21 ist (mit Spengel und Bonitz συμπαράλαμ:-- 
Bavovos zu lesen. Ebd. Z, 30 halte ich die Conjectur οὐ in dem 
Falle für unabweisbar, dass unter ἔργον roayndiae das ἔργον 
derselben verstanden wird, da ja die Aufgabe gerade der 
Hauptsache nach unerfüllt bleibt, wenn der Dichter nicht durch 
Zusammenfügung von Begebenheiten nachahmt und nicht die 
aus dieser Nachahmung entspringende Lust erweckt; das πολὺ 
ἄλλον bezeichnet dann die grössere Annäherung an das Ziel. 
Aber da ἔργον den Artikel nicht hat, so könnte vielleicht ver- 
standen werden: was die Tragödie (neben Anderm auch) zu 


leisten hat, was also ein Theil ihrer Gesammtaufgabe ist. Die 
von Castelvetro vorgeschlagene, von Hermann, B3 und Andern 
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gebilligte Umstellung des Satzes παραπλήσιον... von Z. 39 in 
33 (mach πραγμάτων) halte ich für annehmbar, obschon nicht 
"für durchaus erforderlich; sie ist in einem Betracht ansprechend, 
indem sie die Begründung, die man ungern entbehrt, zu geben 
scheint, in anderm Betracht bedenklich, da das εὐφραίνειν nicht 
nur die Erwähnung des ἔργον τραγ. (Z. 31), sondern auch die 
des ψυχαγωγεῖν (Z. 33) schon vorauszusetzen scheint; doch 
kann allerdings Aristoteles (nach Cap. 4 und 23) auch in direc- 
ter Beziehung auf das Abbild der Handlung die Freude er- 
wähnt haben; das οὐχ διμοίως ist nach 1448b 18 zu deuten. 
14506 3 darf τε nicht in γὰρ umgeändert werden, weil Aristo- 
teles hier nicht begründet, sondern das schon Begründete zu- 
sammenstellt. 1450» 9 folgen nach ὁποίου τις in der Handschr, 
die Worte ἐν οἷς οὔκ ἔστι δῆλον ἡ προαιρεῖται ἡ φεύγει. Viel- 
leicht ist zu lesen ὁποῖά τις 7 πρ. ἡ φ. Ebd. Ζ. 10 lese ich 
(nach Vahlen’s Vorschlag, Beitr. zu Arist. Po&t. I, Seite 52 
u. 412) ἐν οἷς μηδ᾽ ὅλως ἔστιν 6 τις (80 Ac nach Thurot’s Ver- 
gleichung) προαιρεῖται ἡ φεύγει ἡ ἐν οἷς οὐκ ἔστι δῆλον τί (oder 
nach der Handschr. 7) προαιρεῖται ἡ φεύγει ὃ λέγων. Indem der 
Blick des Abschreibers von dem ersten προαιρεῖται 7 φεύγει 
auf das zweite übersprang, fielen einige Worte aus, wurden 
am Rande nachgetragen und geriethen bei einer neuen Ab- 
schrift hinter das τις in Zeile 9, statt nach dem τις πρ. ἡ y. ἴῃ 
Z. 10 zu folgen. Wo nur Verstandesschlüsse (z. B. ob Jemand 
diese oder jene Person sei) vorgetragen werden, die überhaupt 
nicht auf προαιρετὰ gehen, oder zweitens, wo zwar von Gegen- 
ständen des Begehrens die Rede ist, der Redende aber keinen 
Entschluss bekundet (etwa sich erst über die Sachlage instruirt), 
da enthalten die Reden keine Charakterdarstellung, In dem 
Niehtoffenbarwerden τί (oder εἰ oder 7) ze. ἢ g. liegt nicht ein 
Fehler desRedenden. Möglicherweise ist die ganze Stelle 2.8—12, 
die eine sehr auffallende Wiederholung der in 14502 5—7 ge- 
gebenen Definitionen enthält, ein Einschiebsel, das etwa zur 
Ausfüllung einer früh entstandenen Lücke hat dienen sollen. 
Z. 15 liesse sich ψιλῶν vor λόγων erwarten; doch kann das 
blosse λόγων hier ebenso wie in Z. 6 ausreichen. Z. 16 ist 
Statt πέντε zu lesen πέμπτον oder τὸ πέμπτον (mit einigen 
Codices und mit Hermann und Vahlen); nach μέγιστον Ist ὃν 
(nach Spengel’s Vermuthung) einzuschieben; nach ἡδυσμάτων 
mag ursprünglich (wie Bernays und Susemihl annehmen) der 
von dem Anonymus de comoedia $ 7 überlieferte Satz gefolgt 
Bein: μέλος τῆς μουσικῆς ἐστίν ἴδιον, ὅϑεν ar ἐκείνης τὰς αὐτο- 
τελεῖς ἀφορμὰς δεήσει λαμβάνειν. 

Cap. 7. 14505 39 ist χρόνου wohl nicht (mit Bonitz und 
Anderen) zu tilgen, sondern lieber in χωρίου zu verbessern, 
1451a 3 ist statt σωμάτων, wie ich vermuthe, σχημάτων zu 
lesen; nur hierdurch wird eine Coordination zu ζώων möglich. 
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αὐ EN a al ti, 
Cap. 8. 14513 17 billige ich die Conjeetur des Vittorius 
εῷ γ᾽ ἑνὲ (statt γένει): dem Einen wohl begegnet es, ohne jedoch 
einheitlich zu sein. Ebd. Z. 28 hat Ace inach Thurot's Ver- ς᾽ 
gleichung οἵαν λέγοιμεν, woraus sich (mit Vahlen) οἵαν ἀν Ayı- 
μὲν conjieiren liesse; doch scheint die Erinnerung an die gleich 
anfangs (in Cap. 6, wenn schon dort zunächst für die Tragd- ς᾽ 
die) gestellte Forderung, dass die Handlung einheitlich sei, 
näher zu liegen. Die Einheit schliesst vorzugsweise das Zu-  ὃΘῸϑὃόήηΏι. 
viel, die Ganzheit das Zuwenig aus, weshalb in Z. 82 neben 
μιᾶς τε recht wohl noch καὶ ταύτης ὅλης Stehen darf. Ebd. 
Z. 36 ist die handschr. Lesart μηδὲν ποεῖ ἐπίδηλον unangetastet 
zu lassen; μηδὲν ist Subject, gerade so, wie de coelo p. 2935 
29 οὐϑὲν Subject ist (nichts bekunde uns unsern Abstand vom 
Erdeentrum um die Länge des Radius) und 298b 8 das aus 
ἐχ τούτων zu entnehmende ταῦτα Subject ist und περιφερὲς 9 
τὸ σχήμα τῆς γῆς das grammatische Object. Vahlen hat Beitr. 
I, S. 53 die Stellen angeführt, aber nicht richtig gedeutet; ἢ; 
Teichmüller nimmt Z. 35 μηδὲν mit Recht als Subject und 
deutet auch die erste der beiden Stellen aus de coelo richtig. 
Arist. gebraucht den Ausdruck bei einem Rückschluss von ge- 
gebenen Wirkungen, die als σημεῖα dienen, auf die (nicht direct τ᾽ 
gegebene, sondern eben durch die Wirkungen bekundete) Ur- 
sache, so dass das ὕστερον φύσει als der Erkenntnissgrund 
dient, der uns das πρότερον φύσει offenbart. Eine Milderung 
des Ausdrucks οὐδὲν μόριον durch ein ὥςπερ Oder ὡς εἰχεεῖν 
könnte wohl (wie Vahlen gewollt hat) aus dem ὡς οὐδὲν des 
Codex Be erschlossen werden, wenn nicht zu unwahrschein- 
lich wäre, dass Be auf einer von Ac unabhängigen Quelle 
beruhe. 

Cap. 9. 1451b 32 ist Vorländer’s Anzweiflung des (blossen) 
δυνατὰ und Susemihl’s Annahme, dass vor δυνατὰ die Worte 
οὐκ ἄλλως ausgefallen seien, beachtenswerth; doch kann Aristo- ς᾽ 
teles auch neben den subjectiven Gesetzen der Wahrschen- 
lichkeit die objeetiven der (innern) Möglichkeit erwähnt haben, 
Ebd. 2. 33 scheint mir ἁπλῶν unhaltbar; wahrscheinlich hat 
Arist. τραγικῶν geschrieben; denn der von ihm getadelte Feh- 
ler ist nach Cap. 17 und 18 ganz besonders bei der Composi- 
tion der Mythen in der Tragödie, weit mehr als im Epos, ent- 
stellend; auch weisen die ἀγωνίσματα auf die aufgeführten 
Tragödien hin, und was von der Tragödie speciell und nicht 
ebenso von der epischen Dichtung gelten sollte, musste hier, 
wo im Ganzen von solchem, was beiden gemeinsam ist, gehan- 
delt wird, besonders bezeichnet werden. Ebd. Z. 37 ist διὰ 
τοὺς ὑποκριτὰς (was Ac bietet) wohl nur in dem Falle haltbar, 
wenn es als gleichbedeutend mit διὰ τὰς ὑποκρίσεις genommen 
werden darf. 14522 3 und 4 halte ich die von Teichmüller 
vertheidigte (schon von Victorius vorgetragene) Conjectur χάλ- 
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T ehmbar, Fohshan nicht für ganz unbedenklich; man 
ten, dass. der Satztheil ταῦτα δὲ γένεται ete. solches 
as auch schon in der objectiven Wirklichkeit bei 
Esen,. welche nachgebildet he stattfinde. Es 


Vahlen) zu.ergänzen sein ὅταν π. τ. δόξαν er ne 
γὰρ, μάλιστα, wonach dann die Worte folgten καὶ μᾶλλον 
DR ν γένηται. παρὰ τὴν δόξαν δὲ ἄλληλα. 

Cap. 10. 14522 20 scheint die Bonitz’sche Conjectur τάναν- 
ia St. ταῦτα nothwendig zu sein, da ja das Eintreten des 
 Umschwungs aus dem Gefüge der Fabel heraus nicht damit 
identisch ist, dass aus den vorhergehenden Ereignissen heraus 
Ἷ . der Umschwung entsteht, sondern damit, dass aus den vorher- 
gehenden Ereignissen die späteren und zwar als Ereignisse von 
ΕἾΝ ᾿ θπίρορθηροϑούζίον. Art entstehen; durch diese Herstellung des 
wahren Textes wird dann wohl auch für die Worte χκαϑάπερ 
f πὶ in Cap. 11, 2.23 eine angemessene Beziehung gewonnen. 
Ä Cap. 11. 14524 35 ist vielleicht statt des handschriftlichen 
ἐστιν ὥςπερ εἴρηται συμβαίνει (mit Spengel) zu lesen ἔστιν ὡς 
Mär εἴρηται συμβαίνει, Oder auch : ἔστιν ὅπερ εἴρηται συμβαίνειν. 
Ebd. 2. 38 und 1451b 1 darf ἡ ἢ ἔλεον ἕξει ἡ φόβον (woraus ein 
een Argument für die richtige ne des φόβος als der 
 Mitfureht zu entnehmen ist, wie auch aus Cap. 13, 14533 5: 
᾿ φόβος δὲ π. τ. ὅμοιον) nicht i in (das in der Consequenz deri irrigen 
 Tesaing schen Ansicht liegende) za... καὶ umgeändert werden. 
- 14526 11 ist vielleicht vor εἴρηται ausgefallen τί ἐστιν. 

Cap. 12 ist wahrscheinlich von einem Interpolator in eine 
Lücke eingesetzt worden, die durch den Ausfall des Schlusses 
von Cap. 11 entstanden war. Der einleitende und der Schluss- 
τ ‚satz enthalten Absurdes; das Uebrige scheint aus der Schrift 
des Arist. „über Dichter“ excerpirt zu sein. Ob die Form 
er εἴπαμεν 1452» 26 dem Interpolator oder den Abschreibern an- 
gehöre, mag dahingestellt bleiben; doch ist wahrscheinlicher, 
Ἵ dass diese in Ζ. 15 ein εἴ ἵπαμεν in das sewöhnlichere eizouev, als 
dass sie in Z. 26 ein εἴπομεν in εἴπαμεν umgewandelt haben. 
Ob eine Erklärung der Bühnenlieder (τὰ ἀπὸ τῆς σκηνῆς) aus- 
| Εν oder ob etwa (wie im Anschluss an Leop. Schmidt’s 
τ 'Erörterungen Susemihl will) die Worte κοινὰ bis κόμμοι in 
2.17 —18 ein zu dem übrigen Inhalt des Capitels später hin- 
ΝΣ zugekommener Zusatz seien, mag dahingestellt bleiben. Wäre 
Eur, das Capitel oder wenigstens der grössere Theil desselben 
τ Ἂς echt, so stände es doch nicht am richtigen Orte (passender 
ya Cap. 22). 

"ok Cap. 13. 14532 1 vor οὐδ᾽ αὖ oder vielleicht in Ζ. 6 vor 
; u dere könnten Worte ausgefallen sein, wie οὐδὲ τὸν σπουδαῖον 
Ρ ἐκ “ϑυστυχίας eis εὐτυχίαν, nebst beigefügter Begründung. Ebd. 
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Ζ. 81 vermuthe ich τὴν μετάβασιν. Ebd. Ζ. 24 ist die ( ὃ 
des Madius ϑεατῶν St. ϑεάτρων nicht unwahrscheinlich. Ebd. 
Z.35 nehme ich eine Lücke an (s. Anm. 59). αὕτη ist Subject: ς᾽ 
diese, seil. Lust, ist nicht eine der Tragödie wesentliche, us 
ihr als solcher fliessende Lust; ob es nur eine der Tragödie 
wesentliche Art von Lust gebe, kommt hier nicht in Betracht. 
Ebd. Z. 37 ist wohl mit Bonitz ot av 80. ἂν οὗ zulsen 
Cap. 14. 1453» 17 ist vielleicht φοβερὸν VOL ἐλεεινὸν aus 
gefallen. Ebd. Z. 17 und 18 sind die conjecturalen Ergänzun- 
gen ἀποκτείνῃ und δείκνυσι sehr zweifelhaft; beide können ganz 
fehlen, indem (wie auch Vahlen will) das Verbum aus us 
τοιαύτας πράξεις entnommen wird. 1454.10 conjieirt Vahlen Ἐν 
(nach Cap. 13, 14532 19) αἱ κάλλισται τραγῳδίαν St. αὖ τραγῳδίαι, 
doch genügt wohl das Ueberlieferte, da der Gegensatz der 
späteren Tragödien gegen die früheren, sofern er auf dem 
Suchen der Dichter nach den schönsten Stoffen beruht, her 
zureicht; zu εἰσὶν ist νῦν im Gedanken zu ergänzen. ἢ 
Cap. 15. 14542 18 ist vielleicht zu lesen σοιῇ φανερὸν ὃ 
λόγος ἢ ἢ πρᾶξις προαίρεσιν ποιάν τινὰ εἶναι, χρηστὸν δὲ ἐάν 
χρηστήν, wobei ποιάν einzufügen und eiva, aus dem handschr. 
ἢ zu entnehmen ist. Ebd. Z. 23 ist vielleicht statt vo (mit 
Hermann) τὸ oder st. ἀνδρεῖον (mit Usener) ἀνδρείου χρηστν 
zu lesen; doch kann auch das handschr. ἀνδρεῖον μὲν vo ge τ᾽ 
nügen. Z. 34 und 35 ist (mit Herm. und B3) ἡ ἀναγκαῖον u 
lesen. 1454b 1 würde der Zusammenhang des ganzen Oa- 
pitels statt ὠὐϑου fordern ἤϑους, oder μύϑου καὶ τῶν ηϑῶ. 
1454b 2 könnte 1λιάδι richtig sein, sofern das ἄλογον daraufbe- 
zogen wird; doch ist wohl anzunehmen, dass μικρᾷ aus 
gefallen sei oder (wie Hermann vermuthet) ’IAıadı verschrieben 
statt ’Ipıyeveia, dies aber schon vor der Zeit des Porphyrius, 
der bereits auf den beabsichtigten ἀπόπλους im zweiten Buche 
der Dias die Stelle bezieht. Ebd. Z. 9 ist wohl (mit Stahr und 
Susemihl) statt βελτιόνων, ἡμᾶς zu lesen βελτιόνων m καϑ' ἡμᾶς; 
und ebd. Z. 10 vielleicht (mit der Aldina und Herm.) οὐκείαν 
statt ἐδίαν. Ebd. Z. 13 und 14 haben die Handschriften: ς᾽ 
τοιούτους ὄντας ἐπιεικεῖς ποιεῖν παράδειγμα σχληρότητος οἷον τνὮἩ . 
᾿Αχιλλέα ᾿Δγάϑων καὶ “Ὅμηρος. Es scheint οἷον unmittelbar 
nach ποιεῖν gestellt, und vielleieht auch ἐποίησαν eingefügt wer- ς᾽ 
den zu müssen. Ebd. Z. 15 hat Ac τὰς παρὰ τὰς, Be au 
παρὰ τὰ, Bekker mit einigen Codices τὰ παρὰ τὰς. Nach der 
Lesart τὰ παρὰ τὰς (vgl. Cap. 19, 14566 13) ist (mit Bernays) | 
das zu verstehen, „was aus der mit dramatischer Dichtung noth- 
wendig verknüpften Sinnfälligkeit sich ergiebt.* Nach der Les- 
art des Codex Ac wäre παρὰ in der Bedeutung neben zu neh- 
men. Durch die Regeln über Fabel und Charaktere (auf 
Beides geht ταῦτα) ist zu einem wesentlichen Theil das, was 
bei der Aufführung der Tragödie dem Auge und Ohr vorge- 
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führt werden muss, schon mitbestimmt worden; neben diesen 


ο΄ Nothwendigen aber giebt es noch Manches in der Darstellung 


für Auge und Ohr, was zum Schmuck dient und aus diesem 


Grunde mit der tragischen Dichtung verbunden ist. An beide 


ΨΥ ΞΕ % ἢ DIE ᾿ς δὼ δὲ 
. » 40 


Deutungen kann sich das Nachfolgende anschliessen: dies aber 


soll nicht hier in Betracht gezogen werden; sondern es ist 


darüber anderswo (nämlich höchst wahrscheinlich in dem Dialog 


„über Dichter“) gehandelt worden. Hier bleibt also nur übrig, 


über διάνοια und λέξεις zu reden, wie Arist. zu Anfang des 
19. Capitels sagt, welche Stelle sich an die Schlussworte von 
Cap. 15 unmittelbar anzuschliessen scheint. 

Cap. 16. 1454b 31—35 haben. die Handschriften οἷον ᾿Ορέ- 


στῆς ἐν τὴ ᾿᾿φιγενείᾳ ἀνεγνώρισεν ὅτι ᾿Ορέστης; ἐχείνη μὲν γὰρ διὰ 


τῆς ἐπιστολῆς, ἐκεῖνος δὲ αὑτὸς λέγει ἃ βούλεται ὃ ποιητὴς; ἀλλ᾽ 


οὐχ ὃ μῦϑος. Diese Stelle ist für unversehrt zu halten, sofern 
ἀνεγνώρισεν (mit Vahlen) in der Bedeutung „er gab kund” ge- 
nommen werden darf. Andernfalls etwa οἷον ᾿Ορέστου ἔν τῇ 


᾿Ιφιγενείᾳ ἐκείνην μὲν γὰρ ἀνεγνώρισεν ὃ ᾿Ορέστης διὰ τῆς ἐπιστο- 


λῆς, ἐκεῖνος δὲ αὐτὸς λέγει ἃ βούλεται ὃ ποιητὴς ἀλλ᾽ οὐχ ὃ μῦϑος. 
14552 13 ist wohl (mit Bursian u. A.) ϑατέρου St. ϑεάτρου ZU 
lesen. Ebd. Z. 20 ist μόναι auffällig, und es möchte minde- 
stens ein καὶ nach πεποιημένων einzufügen sein. In den An- 
lässen zur Erinnerung und selbst in den Schlüssen liegt immer 
noch nicht die reine Nothwendigkeit der Sache, sondern noch 
ein Element des beliebig Erdichteten oder Gemachten (πεποιη- 
μένον); hiervon sind die aus den Gang der Ereignisse her- 
fiessenden Erkennungen allein (μόναι) ganz frei. 

Cap. 17. 14552 27 halte ich τὸν ποιητὴν Statt τὸν ϑεατὴν 
für nothwendig; andernfalls wäre die (Vahlen’ sche) Einfügung 
von ἀν erforderlich, die den Widerspruch eines nichtsehenden 


 Zuschauers involvirt. Ebd. Z. 29 conjieire ich παϑήμασι Statt 


σχήμασι, da dieses letztere Wort weder wenn es auf die Ge- 
berden, durch welche schauspielerisch (aber nicht wohl vom 
Dichter auf seiner Stube) die Affecte dargestellt werden, noch 
auch, wenn es (mit Teichmüller) auf die Formen der Rede 
(vgl. Cap. 19) bezogen wird, einen passenden Sinn ergiebt, 
Ebd. Z. 30 ist an der handschr. Lesart ἀπὸ τῆς αὑτῆς φύσεως 


festzuhalten. Z. 34 ist die Conjectur ἐχστατικοὶ (die sich be- 


reits in einem von Vettori benutzten Codex findet und u. A. 
Hermann’s Zustimmung gefunden hat) st. ἐξεταστικοὶ IN ge- 


wissem Betracht ansprechend, jedoch keineswegs nothwendig, 


und, weil ἐκστατικός kein begründendes Zwischenglied zwischen 
μανικὸς und der naturgetreuen Nachbildung fremder πάϑη ist, 
unhaltbar. In der Einschränkung ὅσα δυνατὸν liegt die Noth- 
wendigkeit einer zweiten, ergänzenden Weise: durch die ideell 


 machgebildeten z49n wirkt der μωνιχὸς als εὔπλαστος; mittels 


klarer Erkenntniss und kritischen Blicks aber der εὐφυὴς als 
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ἐξεταστικός. 1455b 1 ist πεποιημένους wohl so zu verstehen: 
das schon Gedichtete muss er selbst wieder neu dichten mit 
Hülfe der ἔκϑεσις (in der auf diese bezüglichen Stelle Anal. 
pri. 1,41 ist vielleicht πρὸς τὸν μανθάνοντα βλέποντες zu lesen), 
1455b 7 vermuthet Spengel, dass zu lesen sei τὸ δὲ διὰ ıw 
αἰτέαν (ὅτι ἀνεῖλεν ὃ ϑεὸς ἐλϑεῖν ἐχεῖ) καὶ ἐφ᾿ ὃ τι δέ, ἔξω u 
χκαϑόλου: doch lässt sich wohl auch conjieiren τὸ δὲ da 
τίνα αἰτίαν, ἔξω τοῦ χαϑόλου (ὅτι ἀνεῖλεν ὁ ϑεὸς ἐλϑεῖν ἐκεῖ), καὶ 
ἐφ᾿ δ τι δή, ἔξω τοῦ μύϑου, wobei nur die Worte ὅτε ἀνεῖλεν 6 
ϑεὸς umgestellt werden. Ebd. Z. 9 steht ἀνεγνώρισεν 80, wie 
1454b 32. Ebd. Z. 17 ist μικρὸς zu lesen. Ebd. Z. 18 würde 
die Conjecetur θεοῦ gerade den ἔξω τοῦ χκαϑόλου liegenden Be- 
griff verselbständigen, der doch hier nur in seiner Anlehnung 
an das in Ποσειδὼν implicite enthaltene Appellativum θάλασσα 
zulässig ist. Ebd. Z. 21 ist wahrscheinlich (nach Vahlen) wa- 
γνωρίσας im activen Sinne zu nehmen: nachdem er kund ge- 
geben hat; aber statt τινὸς möchte zi; zu lesen sein (τίς αὐτός,ἨἮ ὁ 
wer er sei). Bei der Conjectur (Spengel’s) καὶ üvayvnoisavrae 
τινὰς αὑτῷ ἐπιϑέμενος würde die Erwähnung des Angriffs auf 
die Freier fehlen, die doch vor 2049 nicht fehlen darf. | 
Cap. 18. 1455b 25 möchte πολλάκις Vor χαὶ noch Zander 
zu stellen sein. Ebd. Z. 28 ist die (Tyrwhitt’sche) Ergänzung der 
ohne Zweifel wegen des gleichlautenden Ausgangs ausgefallenen 
Worte ἡ δυστυχίαν oder eine ähnliche, wie (nach Reiz und 
Hermann) die Schreibung εἰς δυσευχίαν ἡ εἰς εὐτυχίαν Oder 
(nach Vahlen) ἐξ οὗ μεταβαίνειν (so die Codices) εἰς εὐτυχέαν ἐκ 
δυστυχίας συμβαίνει ἢ ἐξ εὐτυχίας εἰς δυστυχίαν (oder auch es 
δυστυχίαν ἐξ εὐτυχίας) durch den Zusammenhang geboten. Ebd. 
Z. 31 haben die Handschr. καὶ πάλιν 7 αὐτῶν δὴ, was nicht 
einfach in λύσις δ᾽ 7 umgeändert werden darf, sondern (mit 
Vahlen) so zu ergänzen ist χαὶ πάλιν 7 αἰτῶν δὴ ἀπαγωγή, λύσις. 
ö ἡ. Ebd. Z. 33 ist τὰ μέρη wahrscheinlich verschrieben aus 
τὰ μύϑου (Oder τοῦ μύϑου Oder ra μύϑων, wie Tyrwhitt conji- 
eirt); vgl. Anm. 84. Ob Z. 34 vor n δὲ παϑητικὴ (wie Vahlen ς΄ 
annimmt) 7 δ᾽ ἁπλῆ (nebst der zugehörigen Erklärung) ausge- 
fallen sei, und 14562 2 τὸ δὲ τερατῶδες οἷον (wie nach Hartung’s 
Vorgang, der ἣ δὲ τερατικὴ οἷον vorschlägt, Schrader, Vahlen 
und Andere wollen) zu lesen sei, oder ob 14562 2 (mit Bursin 
und Anderen) zu lesen sei τὸ δὲ τέταρτον 7 ἁπλη, ist fraglich; 
die Beispiele sprechen für τερατῶδες, dieses aber kann nicht 
(wie Vahlen will) den vier Arten als ein thatsächlich zu einer 
‚Wichtigkeit gelangtes Element angeschlossen, sondern nur als 
nicht eine tragische Species begründend abgewiesen worden 
den sein, so dass etwa zu lesen ist τὸ δὲ τερατῶδες οὗ τραγικὸν 
οἷον. Uebrigens kann (wie Susemihl nach Bücheler bemerkt) 
auch gelesen werden τὸ δὲ τέταρτον 7 ἁπλῆ, οἷον... παρέκβα-. 
σις δὲ (παϑητικῆς ἢ) 7 τερατώδης. 1456 a 8 ist wohl (mit Spenge 


- Ἴ 


N 


mit Yahlen) ὁ ὡς τῷ αὐθῳ zu lesen. 
‚ Vahle χρατεῖσϑαι, ‚aus κροτεῖσϑαι herzustel- 

εἴρηται πολλάκις Tichtig (8. Anm. 88). Ebd. 
Yahlen). vor Mopnv einzufügen ‚n. Ebd. 2. 28 


„1456. 34 ist (mit Herm., B3, Spengel und Suse- 
att 7 zu lesen. 1456b 2 ist vielleicht ἐν zu tilgen. 
statt ἡδέα (mit Castelvetro) ἡ η zu lesen, oder etwa 
whitt) & dei, es lässt sich schwerlich (mit Vahlen) ἡδέα. 
die Conjeetur (Bernhardy’s) aber εἰ εὐφραίνοι τὰ ἡδέα 
spengel mit Recht bemerkt) ganz zu verwerfen. 
ip. 20. 14565 23 rechtfertigt Vahlen mit gutem Grunde 
durch Ae und die meisten Codices überlieferte συνετὴ, das 
ht durch συνθετὴ zu ersetzen ist, Ebd. Z. 26—27 sind die 
io τό A καὶ τὸ 2 wohl mit Recht aus späteren Codi- 


ur, von mehreren Herausgebern in ΤῊ Text aufgenom- 
rden, obschon sie auch fehlen oder durch andere er- 
werden können. ‚Ebd. Z. 84 — 37 ist (wie Vahlen mit 


der Handschr. “überlieferten Textes erforderlich. Wie die 
rung in den Definitionen 1456b 38 bis 1457a 10 zu lösen 
t sehr ungewiss. 14572 2 empfiehlt sich die (Vahlen’sche) 
CUT πεφυκυῖαν συντίϑεσϑαι, πεφυκυῖα τέϑεσϑαι melr gra- 
ch, als stylistisch, eher wohl das blosse πεφυκυῖα τέϑεσϑαι. 
ist das in Ac enthaltene ἣν μὴ ἁρμόττει vielleicht das Rich- 
"Ὁ 4 ff. scheint der ursprüng liche Text gelautet zu 
1 „vor ἄσημος ἣ λόγου ἀρχὴν ἢ τέλος ἢ θιορισμὸν δηλοῖ. 
ρον v ἐστὶ φωνὴ ἄσημος; n ἐκ erben μὲν φώνῶν μιᾶς; ak 
Ber δὲ, ποιεῖν πέφυκε μίαν σημαντικὴν φωνήν» οἷον τὸ ἀμφὶ 
SE περὶ χαὶ τὸ ἄλλα. Von dem ersten φωνὴ ἄσημος, 7 
te ‚leicht der Blick von Abschreibern auf das zweite hin- 
springen, und das Fehlende (φωνὴ bis δηλοῖ und ἄρϑρον δ᾽ 
mag später an falscher Stelle und in falscher Ördnung 
gänzt worden sein. Z. 8—10: ἡ (oder nach Thurot's Angabe 
"Ae ἢ) φωνὴ Bu: bis μέσου sind eine Dittographie aus 
566 38 — 14572 3 (Man bezieht auf den σύνδεσμος gewöhn- 
die der. Ueberlieferung gemäss ersten beiden Definitionen 
‚auf das ἄρθρον die dritte; Vahlen nimmt zwischen dieser 
' den nicht wohl dazu passenden Beispielen ἀμιφὲ und περὶ 
Lücke an; es ist jedoch nicht wahrscheinlich, dass die 
© ἢ λόγου ἀρχὴν n τέλος ἡ διορισμὸν δηλοῖ auf eine andere 
Lies ‚gehen, als die Worte πεφυκυῖα τίθεσϑαι καὶ ἐπὶ τῶν 
w καὶ ἐπὶ τοῖ μέσου, und ebensowenig, dass das Bewirken 
erschmelzung mehrerer φωναὶ zu Einer σημαντεικὴ φωνὴ 
; Nichtbewirken und Nichthindern derselben von einer 
selben Species ausgesagt sei.) . 
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Cap. 21. 1457a 33 τὰ Vahlen mit Dei aa) in ie ν 
einigen anderen Oodices enthaltenen Worte πλὴν οὐκ ἐν τῷ 
ὀνόματ [os] (ι) σημαΐνοντος καὶ ἀσήμου dem Texte vindieirt.. ob 
1457b 24 die Umstellung der Worte 7 ὥςπερ. "Eur. nach statt 


vor καὶ bis βίου erforderlich sei, ist ungewiss, Ebd. 2. 29 habe 218 


ich nach Castelvetro’s Conjeetur übersetzt πρὸς τὸν ἀφιέντα τὸν 
καρπόν, doch ist die Conjectur τὴν φλόγα statt τὸν ἥλιον. eben 


so berechtigt. Ebd. Z. 33 ist statt οὔνου (mit Vettori) ἄοινον 


zu lesen, welche Aenderung um so leichter ist, da Ace nach 
Thurot’s Zeugniss nicht ἀλλ οἴνου, sondern ἀλλὰ οἴνου hat. 
Nach ἄοινον scheint die Definition des κόσμος ausgefallen zu 


sein. 14582 4 ist (mit Mor. Schmidt) Πηλῆος καὶ τὸ Πηλείδου 
zu ergänzen. Ebd. Ζ. 8 conjieire ich entweder ἁπάντων oder 
στι δ᾽ αὖ statt des keinen rechten Sr ergebenden ausw. 


Ebd. Z. 10 ist (mit Madius u. A.) καὶ 2 einzuschalten und dar- 


nach (nach Aa) καὶ ὅσα ἐκ τούτου σύγκειται zu lesen. Wie 


weit im Uebrigen die sachlichen Unrichtigkeiten in dem bis ἣν 


zum Schluss des Οδρ 1615 reichenden Passus als Aristotelisch a 


hinzunehmen oder durch Textesemendation zu beseitigen seien, 


bleibt zwar ungewiss; doch dürften die Conjeeturen nicht allzu | 
gewagt sein, dass Z. ὃ ὅσα ἐστὶ, Z, 13 χαὶ τῶν φωνηέντων εἷς τ 
ὅσα, 4. 10 ἀεὶ βραχύ zu lesen, und Se schon Morel, Hermann Br 
und Andere angenommen haben) Z ‚17 χαὶ A und καὶ P ein- ER 


zufügen sei. (Vgl. Anm. 108,) 


Cap. 22. 14582 28 kann χυρίων als Gegensatz z zu μεταφο-- BB 
gav schwerlich entbehrt werden; es ist (mit Heinsius u. Br. 
ὀνομάτων einzufügen, oder vielleicht an die Stelle von ovoug- ὌΝ 
τῶν zu setzen. Ebd. Ζ. 31 ist wohl die Conjectur (des. γιοίος 
TIUS) χεχρῆσϑαι die richtige. Ebd. 1458 9 ist aus ἤτει χάριν ὦ 8 
des Codex Ac wohl (mit Tyrwhitt, Spengel, Bursian u. Vahlen) εὐ δεν 
᾿Επιχάρην, worin aber zur Verspottung der homerischen Ver- 
längerung des ε in ἐπειδή das Ein H verlängert ist, zu ent- 5 Ὁ 
nehmen, und ebd. Z. 10 aus γεράμενος γ᾽ ἐράμενος; gleichfalls τῇ 
mit einem in der Aussprache zu ἡ verlängerten ε, statt κὸν» 
und ἐλλέβορον aber ist wohl der Gen, zu restituiren; indem 
letzteren Wort sind in den kurzen Sylben die Vocale zu ver 
längern. Ebd. Z. 12 ist die Ergänzung zu μέλρον, dass das 


Maass überall zu fordern sei, hart; die natürlichere Ergänzung: 


„Kommt vor“ oder „kann vorkommen“ würde ἄμετρον fordern, 
was sich auch weit leichter in den Zusammenhang einfügt; 
wahrscheinlich ist δὲ μέτρον aus δ᾽ ἄμετρον verschrieben, (Auch 
Vahlen meint, man könne &usroov erwarten, vertheidigt jedoch 


μέτρον als vox media: das Maass, das man einhalten oder über- 


schreiten kann.) Ebd. Z. 16 kann vielleicht der überlieferte 
Text so gedeutet werden: wenn beiderlei Worte, die modificir- 
ten und die gewöhnlichen, nacheinander in das metrische 


Schema eingefügt werden und dann der ästhetische Eindruck 
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elicken wird, so wird der Unterschied deutlich hervortreten. 
Ind. 2.25 geben, die Handschriften ἀειδής, ebenso wie in Z. 27; 
bei Homer giebt es neben üxırv; eine Variante ἀειχής, und es 
ist nicht gerade unwahrscheinlich, dass Arist. Z. 23 so ge- 
schrieben habe; doch ist wohl auch (wie Vahlen mit Recht be- 
En merkt) ἀειδής haltbar. 

Cap. 23. 14594 22 ist die Conjeetur συνθέσεις sehr wahr- 
κι "scheinlich ; ἐν αἷς ἀνάγκη Passt nicht zu συνήϑεις. Ebd. Z. 28 
E ‚ist an der handschr. Lesart μετὰ ϑατέρου festzuhalten, weil 
das μετὰ wegen des καὶ nicht speciell in dem Sinne „nach“, 
Eis sondern allgemein in dem Sinne „in Verbindung mit“ zu neh- 
men ist. Ebd. Z. 36 ergiebt die Tilgung des handschriftlichen 
is (das durch Dittographie aus dem Schluss von ἐπειςοδέοις 
entstanden zu sein scheint, übrigens in Ac durchstrichen ist) 
_ eine befriedigerende Satzbildung als die Umwandlung in οἷς, 
wobei die Wiederholung von ncoblöie störender ist. 
Cap. 24. 1459 11 sind wahrscheinlich nach ταὐτὰ Worte 
Br ‚ausgefallen, wie (nach Vahlens Vermuthung) zal τὰ τοῦ μύϑοι' 
| ᾿μιέρη ταῦτά, oder vielleicht za! τὼ τοῦ καλλίστου μύϑου μέρη 
᾿ς ταῦτα, da ja nicht jede Fabel dieser Theile bedarf, sondern 
a nur die vorzüglichste, und da so auch das ἔχειν Be in'2.312 
einen besseren Anschluss findet; vielleicht ist vor ἔχειν ein 
κε Wort wie ὡσαύτως ausgefallen (in derselben Art, wie bei der 
- Tragödie, muss es um die διάνοια und λέξις wohl stehen, ἃ. ἢ. 
3 auch für diese beiden Theile, wie für den Mythus, gelten. bei 
- dem Epos wiederum dieselben Schönheitsgesetze, die für die 
Tragödie schon dargelegt worden sind). Die ersten Sätze des 
- (ρ 618 betreffen die Identität der Arten und die Identität der 
| + Theile, die beiden letzten die Identität der Schönheitsgesetze; 
_ die besondere Erwähnung der ἤϑη fehlt wegen der engen Zu- 
Be  sammengehörigkeit der ἤϑη it dem μῦὔϑος. 14602 4 möchte 
2 dmgeisda sich vielleicht vertheidigen lassen in dem Sinne: 
mittels einer Eintheiluing der Metra nach ihren Charakteren 
(wie Ruhe, Bewegtheit) und entsprechender Vertheilung der- 
‚selben auf die verschiedenen Dichtarten für die betreffende 
(das Epos) die Wahl treffen; doch ist allerdings das (von 
 Bonitz geforderte) einfache δ οὶ wahrscheinlicher. _Ebd. 
ΟΖ 11 scheint mir die (Bursian’'sche) Emendation εἶδος St. 730g 
| ee bweisbar zu sein; ebd. ist aus. οὐδένα ἤϑη des Codex 
ὯΝ (mit Spengel und Vahlen) οὐδέν ἀήϑη zu entnehmen. Ebd. 
er 22 ist (mit Bonitz) des Statt δῆ, 2. 28 ἀλλο Statt ἄλλου ZU 
lesen, Z. 24 ‚gas ἢ vor προςϑεῖναι zu tilgen, oder vielleicht (mit 
Br: "Vahlen) in ἢ umzuwandeln, indem zugleich nach ἄλλο δὲ ein ὃ 
eingefügt wird; doch ist diese äusserste Genauigkeit, die den 
Ausdruck schwerfällig macht, nicht erforderlich, da der Zu- 
 sammenhang die Ergänzung ergiebt: vielleicht ist διὸ δὴ und 


‚dei προ νϑεῖναι zu lesen. Ebd. Z. 34 und 35 muss, da Aristote- 


J 
! 
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les nicht dem Leser vorschreiben Ἢ Ω womit. er Er 
enügen habe, sondern dem Dichter eine Vorschrift 
will, wie zu verfahren sei, und zwar eine solche Vorse 
die das ἔξω τοῦ μυϑεύματος und das Homerische ἀφανίζειν ΠῚ 
νων τὸ ἄτοπον umfasse, das ἐνδέχεσθαι des ἄτοπον durch εὖλι 
γωτέρως näher bestimmt werden, also φαίνηται zum Nachsatz 
gehören. Vielleicht genügt die Aenderung des καὶ vor φαίνηται, 
in ὡς av mit mentaler Ergänzung von συνίστασϑαι οὕτως. 
Cap. 25. 1460b 11 scheint bei λέξει zur Bezeichnung des 
Gegensatzes gegen die za9 derselben ἅπλη stehen zu müssen 
(gleichbedeutend mit διὰ κυρίων. ὀνομάτων). Ebd. Ζ. 12 würde 
die Umwandlüng von πολλὰ in ὅσα ἄλλα einen regelmässigeren 
Ausdruck herstellen, jedoch vielleicht nicht den des Aristote- 
les. Ebd. 2. 16-17 conjieire ich 7 (so Α- nach Tburot) μὲν 
γὰρ ἃ προείλετο μιμήσασϑαι ἀδυναμία αὑτῆς ἢ ἁμαρτία, "Ebd. N 
Z. 18 ist statt des handaschr. ἡ oder ἡ wohl nicht εἰ, sondern τ 
διὰ zu lesen, und Z. 20 εἰ statt ἡ. In Z. 18 möchte (mit 
Vahlen) ἀμ ἄμφω statt des blossen ἄμφω Zu schreiben 
sein. Ebd. Z. 22 ist nach πρῶτον μὲν nicht das (in Α ὁ nicht 
überlieferte) ἂν, eher noch Z. 23 (mit Vahlen) εἰ nach ἀδύνατα 
einzufügen; doch ist recht wohl bei diesem Kampf des Für 
und Wider als Nachbildung mündlicher ‚Wechselrede das Asyn- 
deton möglich. Vielleicht ist στὰ πρὸς αὐτὴν τὴν τέχνην (mit Τὰ- 
rot) nach ἔχει zu stellen. Ebd. Z. 25 liesse sich αἱρεῖται Statt 
εἴρηται vermuthen in dem Sinne: die Erreichung des Zieles zieht 
man (der Vermeidung eines bedenklichen Mittels) vor; ‚doch nn Ἢ 
εἴρηταν Tichtig sein. Z. 27 Sonjaize ich 7 


ἡμαρτῆσϑαι in Z. 98). Ebd. 2. 99 ist die (Hermann’ ER Emen- _ IN 
dation πότερον statt ποτέρων wohl nicht erforderlich. Ebd. 
Z. 33 ist ἴσως ὡς δεῖ vermuthet worden. Das blosse. ἴσως dei 
ist schwerlich haltbar; entweder ist die Vulgata οἷα dei anzu- 
nehmen oder (lieber) ἴσως οἷα δεῖ zu lesen. 1461 1 ist (mit 
Tyrwhitt u. A.) οὖν statt οὐ und (mit Spengel und Vahlen) 
τὰ δὲ Statt τάδε zu lesen; nach ἴσως haben die Handschriften ἡ: 
kein δὲ. Ebd. Ζ. 91. 30 ist der von Madius angeregte von 
Herm. u. B3 vollzogene Stellentausch der Worte ὃ Τανυμήδης 
Διὶ οἰνοχοεύειν οὐ πινόντων οἶνον und κνημὶς νεοτεύχτου κασσιιέ- 
θοιο offenbar richtig; vielleicht ist Ζ. 27 (mit Vahlen) ὅσα vor 
τῶν (ποτῶν Ὁ) einzufügen und 2.28 Zvios ZU lesen. 1461b 2 
lese ich (mit Vahlen u. A.) ὡς εἰρηκότος 6 zu δοκεῖ. Ebd. 21.99 
ist nicht (mit Bekker nach der Aldinischen Ausgabe) ἡ | einzuns? Er: 
schieben, wohl aber ebd. Z. 12 (mit Vahlen) χαὶ εἰ RN, jr 
Ebd. Z. 13 ist das handschriftl. ἀλλὰ βέλτιον unverändert zu ᾿ ἔ 
lassen. Ebd. Z. 19 ist wohl (mit Vahlen) ἀλογία καὶ μοχϑηρία ἀκ 
in den Dativ zu setzen. Ebd. Ζ. 21 trifit die a 
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A frettortet ἃ τῷ Atysi vielleicht das Richtige, obwohl sie nicht 
gerade nothwendig zu sein scheint. 
Br - Cap. 26. 1461b 28 ist (mit Vahlen) aus dem handschriftl. 
δειλίαν zu entnehmen «si, Aiav (WO Aiav auf φορτικὴ zu beziehen 
ist und statt δῆλον ὅτι auch dnkovorı geschrieben werden kann), 
Aber die (gleichfalls von Vahlen vorgeschlagene) Einschiebung 
von δὲ nach λίαν, wodurch die Periode äusserst schwerfällig 
wird, ist nicht durch den Gedankenzusammenhang gefordert. 
Denn Jia» bis φορτικὴ ist der Schlusssatz, der aus dem voran- 
gehenden Satze, es sei jedesmal die für das gebildetere Publi- 
cum passende Darstellung die feinere, unter Zubülfenahme des 
leicht in Gedanken zu ergänzenden und nachträglich auch aus- 
|  drücklich ausgesprochenen (Unter-) Satzes: die auf das Noth- 
᾿ς wendige sich einschränkende Darstellung ist für die Gebildete- 
- ren, die entgegengesetzte, sogar bis zur Ueberladung fortgehende 
für die minder Gebildeten passend, gezogen wird (es wird 
Γ keineswegs umgekehrt aus der Plumpheit der Darstellung auf 
% die Bestimmung für ein minder gebildetes Publicum geschlos- 
sen); in dem λίαν φορτικὴ liegt implicite bereits das Prädicat 
φαύλη, weshalb mit λέαν der Nachsatz beginnen kann; ausdrück- 
lieh wird freilich das durch die ersten Worte (ei γὰρ .. . βελτίων) 
vorbereitete χείρων, worauf die gesammte Argumentation ab- 
zielt, erst am Schluss derselben ausgesprochen. 14623 14 ist 
das (von Usener conjieirte) ἔσιε δὲ, ὅτι Statt ἔπειτα διότι sehr 
ansprechend, weil zwischen der Entkräftung der Argumente 
für den Vorzug des Epos und der positiven Begründung des 
Vorzugs der Tragödie die Thesis selbst, dass die Tragödie 
vorzuziehen sei, stehen muss. Doch lässt sich auch (mit 
Thurot) vor ἔπειτα eine Lücke annehmen. Ebd. Z. 17 ist die 
(auch von Hermann aufgenommene) Verbesserung ἀναγνώσει St. 
ἀναγνωρέσεν naheliegend und unabweisbar. 1462b 2 ist Οἰδίπουν 
schon in Ac (nach Thurot’s brieflicher Angabe) durch eine 
secunda manus aus δίπουν mittels eines übergeschriebenen οὐ 
hergestellt worden, ebenso ebd. τὸν Fog. aus τὸ Fo. Ebd. 
“2. 8 ist von Herausgebern ὁποιαοῦν mit Unrecht eingeschoben 
worden; es ist (mit Spengel) ἥττον μία 7 μίμησις zu lesen. 
Ebd. Z. 6 und 7 scheint mir das Ueberlieferte (τῷ τοῦ μέτρου 
μήκει) haltbar zu sein; τῷ συμμέτρῳ μήκει würde die falsche 
Beziehung auf die der Fabel angemessene Länge nahe legen. 
Ebd. Ζ, 7 scheint mir vor λέγω... δὲ οἷον nicht ἐὰν δὲ πλείους, 
\ } sondern etwa ἐὰν ὁὲ ur, ἐπεισοδιώδης Σ μίμησις ausgefallen 
zu sein. 
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Zusatz 


Der Uebersetzung liegt an einzelnen wenigen Stelleı 
nicht die Lesart. zum Grunde, die ich später in meine Aus 
des griechischen Textes aufgenommen habe. Die Conformi 
Su sich im Wesentlichen dureh folgende Aenderungen her. 
stellen: BE 

S.4, 2.6 v. o. st. wie Timotheus, aber auch etc. lies wie. 
Argas, wie Timotheus und wie Philoxenus [die Cyklopen] dar- 
gestellt haben. 8. ,Z.8v.u. st. (Tetrameter und?) Hexa- 
meter 1, [Hexameter] (Tetrameter?). 8.8, Ζ. 15 v. o. st. Dialog. 
1. Prolog,  S.16,.2.17 vw. 0 Be m vollsten Maasse 1. in der 
schönsten Art. | a a 
| Ausserdem ist 8.3, Z,15v.u. st. Dichter zu lesen Künst- 
ler 8.5, ZT vo md Dr a st. der Punkte 
Semikola zu setzen. 8. 17, 2. 12 v. o, ist zu lesen: dessen 
Kommen die Erwartung erregt, als solle Oedipus erfreut wer- Pet. 
den.etc. 8191.72 Aa o. Empfindungen st. Empfindung. 
8.27, 2.17 v. u. 1. einstmals st. einst nun. 8.30, Z, 9 v. ΘΝ 
l. seine st. sein. 8. 91 ὦ 8u.10v.o. st. so 1, solch”. 8.38, 
Ζ. 18 νι ἃ. ἢ ἢ: zwei Ereignisse. 5. 45, Ζ. 8 ν. ἃ. 1. Kephal- 
jenier; 5. 46, Z,..1 γα; st. feinereh weniger derbe. 8.59, 
Z.15 v.u. ἢ h.: weil dieselbe unmännliche Gefühle nähre und ae 
kräftige. Ebd. Z. 12 L: Philos., Bd. 50. Ἢ ΤΠ 


» 
m 
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Nachträglich mögen hier folgende Berichtigungen zum ER 
Berkeley-Hefte (Philosoph. Bibl. Heft 23) eine Stelle finden: 


Ss. V, Ζ. 7 v. o. st. Consequenzen 1. Consequenz. 8, xiv, 5 
Z Tv. ο. ἢ Β.: J. F. Ferrier (Lectures ed by Grant andLus- 


hington, London 1866). 8. 106, Z, 1 v. u. st. vor l, von. $. Br 
108, Z. 14 v. u. ἢ h.: Hume schränkte später, indem er »ας Ὁ 
pressions“ und „ideas“ unterschied, den Sinn des letzteren 
Wortes auf reprodueirte Vorstellungen ein: die Ideen sind ihm 5 
Copien von Perceptionen. 5. 112, Z. 14 v. o. nach identisch 
f. h.: nur abstrahiren wir bei dem Gebrauch des Wortes sein 
vor dem pereipirenden Subject. ἢ, 125, 2. 15 v. o. st. Causal- ἈΝ 
nexus lies: der jedesmalige eausale Nexus zwischen bestimm- ἢ 
ten Vorgängen. 8.12%, 2.7 v.u. st. Wirkungen 1. Erfolge, ΠΝ 
S. 129, Z. 20 v. u. st. Ansicht 1. Fundamentaldoectrin, S, 134, = 
2. 15 v. o. lies: (gleich dem des Setebos in Browning’s n ,/ 
Shakespeare’s ‚‚Sturm“ sich anschliessender Dichtung „Caliban, Ὁ 


S. 149, Z. 16 v. o. st. Bd. 54, Heft 21. Βᾶ. 55, Hetl. 
Druck von T:owitzsch & Sohn in Berlin. RE ar ἊΣ 


® .® © 8 8,92, 0,0 9.9,.,9.9 8,.8,6,®, 
5820060] 3 A | PART COM AUTHOR 


’ 


CALL NO. | IF RUSH I1NDICATE DATE WANTED». -- -- - „2 Sn uussennunsnemenmenunsnnennnn nase. | 


᾿ 
4 


Ἴ 
τἀ τυ τὰ τυ συν οὐ σοουν κ σο.» - ον ἕο ῷ ὧν ὦ» ἃ» ὦ" rn en “Ὁ ὦν ὦ ἂν ὧν ὧν m a ὧν ὧν ὦ m ἡ 
(SURNAME FIRST) 


DATE ORDERED 


nn ὦν ὦν ὦ ὦ ὦ ὦν » ὦ ὦ ἡ ν ὦ ὦ ὦν ὦ» ὦ ὦ ὦ» ὦ ὦ ὦν ὦ ὦ» ὦν ὦ» ὦ» ὦ ΄ὦ ὦ ὧν ὦ ὧν ὧν ὦ» ὦ ἃ» ὦ» ὧν HE ἂν ὧν ὧν an ὦ» ὧν ὅν ἐν ἐν ὧν ὧν ὦ Ὁ" ὧν ὦ» 


OF 


DATE OF BILL 


σοϑτ E DATE OF PUB. -- - - ==... 2.0.0 0.: 


CHARGED TO BE 50 12 ns nn sr een nnsen nun nun en 


a  RECOUMERBED BY-- - - - - -- - >. - ------- APPROVED BY-------------oeneennn ee 
᾿ 
UNIV. OF ILL, 118. WHEN CATALOGED SEND TO 


DATE RECEIVED: GIVE SOURCE OF INFORMATION ABOUT THIS 
BOOK ON BACK OF CARD. 


ΗἾΡ ΟΥ̓͂Σ aa" BB N IYdIDONINd WOLLOS — 'DSIN dOL—IN3DY 
z [4 ir . 


ΞΕ 
ΝΟ, τὸ σ΄ 2, ἐπ 5. 
4 ΦΦΦΘ 99 980 oo 


ΦΘΦΘΦΘΘΘΦΘΘΘ 
u 8 9888 98 9 95 9 BB ὁ 9 ὁ 6 


SE: Ι, demselben Verlag erschien: 


Das 


= System der Pythagoreer 


Angaben des Aristoteles 


von 


Adolph Rothenbücher. 


Preis 15 δου. 


ter der Presse: 


ARISTOTELS 
ARS POETICA. 


AD FIDEM POTISSIMUM GODICIS ANTIQUISSIMI A® 
(PARISIENSIS 1741) 


EDIDIT 


FRIDERICUS ÜBERWEG. 


Preis 6 Sgr. 


Druck von Gebrüder Grunert in Berlin. 


n demselben Verlage erscheint: 


Historisch-politische Bibliothek 


oder 


Sammlung von Hanptwerken 


aus dem 


Gebiete der Geschichte und Politik 


alter :und neuer Zeit. 


In wöchentlichen Lieferungen zu 5 $gr. 


Zunächst erscheinen: 

 Buckle, Geschichte der Civilisation in England, 
übersetzt von Dr. J. H. Ritter... .. 7 208 

Winekelmann, 6eschichte der Kunst des Alter- 
thums, mit einer Einleitung versehen von 
Dr. J. Lessing . nu 

Hutten, Ausgewählte Gespräche und Briefe, 
übersetzt von Dr. Stäckel . ΠΥ τ 

Fichte, Reden an die deutsche Nation, mit Ein- 
leitung versehen von Dr. E. Kuhn 

Joinville, Geschichte des heiligen ae 
aus dem Altfranzösischen übers. von F. Hüffer, 

Humboldt, Wilhelm v, Abhandlungen über Ge- 
schichte und Politik, mit einer Einleitung ver- 
sehen von Dr. L. B. Förster . 5 

Luther, An den christlichen Adel dewische Na- 
tion. Herausgegeben von Dr. E. Kuhn. 

Macchiavelli’s Werke. 

Milton, Politische Hauptwerke. 

Die deutsche Reichsverfassung nach dem West- 
phälischen Frieden. Drei Schriften von R. Ῥ, 
Chemnitz, S. v. Pufendorf und 6. W. Leibnitz, 
übersetzt von Dr. Bresslau. 


20 Hefte 


3 


